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Kapitel I

Dieser Blick – Wahnsinn! Die wussten schon, wo es schön war, diese fürstlichen Bauherren. Ein leichter Wind, etwas kühl schon, strich die Anhöhe herunter und ließ Haare und Röcke und Hosenbeine flattern. Eine bunte Truppe hatte sich auf der Schlossterrasse versammelt, um ebendort einen Begrüßungscocktail als Aperitif respektive Sundowner zu nehmen, wie der Gastgeber sich auszudrücken beliebt hatte. Er pflegte eine etwas gestelzte Art der Rede – vielleicht glaubte er das seiner adligen Herkunft schuldig zu sein. 

Helene überließ die Leute um sich herum ihrem Smalltalk, und trat an den Rand der Terrasse, um die zu Füßen des Schlosses liegende, englische Parklandschaft mit ihren schon herbstlich gefärbten Bäumen und den teppichgleichen Rasenflächen in Ruhe bewundern zu können. Sie atmete tief durch die Nase ein, denn die Luft hatte hier ihren ganz eigenen Geruch. Eine faszinierende Mischung aus vermoderndem Laub, Tannenwald, Holzfeuer – ja, auch Pilze mischten da mit. Helene fand schade, dass man nicht in so etwas baden konnte. Düfte und Gerüche als etwas, das einen von oben bis unten umhüllte, stellte sie sich einfach toll vor.

Weniger toll war die Note des Duftwässerchens, bestimmt enorm teuer, die sich aufdringlich über ihre Duftcollage legte. Natürlich, das kam von dieser Barbiepuppe, die ihr sofort aufgefallen war. Mindestens 20 Jahre jünger als ihr Begleiter, ein Typ, den Helene auf den ersten Blick unsympathisch fand, mit seinen gegelten Haaren und der albernen Designerbrille. 

»Na, finden Sie es auch so bezaubernd hier?«, sprach Helene die junge Frau, die sich neben sie gestellt hatte, freundlich an.

»Ach, für mich ist es ziemlich öde. Und dann die armen Tiere! Ich bin ja gegen Jagd und so«, sprach diese und verzog beleidigt ihre pinkfarben bemalten Lippen.

»Außerdem esse ich sowieso kein Wild. Aber Carlo meinte, wir könnten uns wenigstens ein nettes Weekend hier machen, wenn ihn die Werbeagentur schon in seiner Freizeit für die Wildspezialitäten-Kampagne von Herrn Bockdorfer hierher schickt. Hätte er mir das mit der Jagd vorher gesagt, wäre ich gar nicht erst mitgekommen. Und Kochen interessiert mich sowieso nicht.« 

»Sie Arme!« Mehr an tröstenden Worten auf dieses quengelnde Selbstmitleid war einfach nicht drin. Was hatte sich dieses Mädel denn unter dem ›Hubertuswochenende auf Schloss Warthenstein mit Jagdgesellschaft und Wildbretzubereitung‹ vorgestellt? 

 

Zugegeben, auch Helene war überrascht, von Jan eine derartige Einladung als Geburtstagsgeschenk überreicht zu bekommen. Aber er war eben nicht der Typ, der über Flohmärkte und durch edle Einkaufspassagen pilgerte, um nach Schätzen zu suchen, die er seiner Gemahlin hätte verehren können – schade eigentlich. Und als er kurz vor Helenes Geburtstag in der Zeitung diese Anzeige für Gourmets, Jagdfreunde und Hobbyköche entdeckt hatte, war er sehr erleichtert und ziemlich stolz gewesen, etwas so Originelles aufgetrieben zu haben.

Geplant war ein kinderfreies Wochenende in angenehmer Umgebung, mit besonderer Berücksichtigung von Helenes leidenschaftlichem Interesse an der Kunst des Kochens. Nun, die Betonung auf »kinderfrei« hatte einen Beigeschmack von Absurdität, da es mittlerweile eher die Kinder waren, die Wert auf familienfreie Wochenenden legten: Janina, 16, steckte ständig mit ihrer besten Freundin zusammen, und die beiden waren am Wochenende unterwegs – was auch immer das hieß. Und Peer, mit seinen achtzehn Jahren, steckte ebenfalls ständig mit seiner Freundin zusammen. Diese Beziehung schien etwas Ernstes zu sein, und der Junge war fürchterlich im Stress, Abitur, Basketball und Freundin unter einen Hut zu bringen. Und dann auch noch Familienleben? So kam unter diesem Aspekt das Geschenk um einige Zeit zu spät, aber die Aussicht auf zwei Tage mit Jan allein, ohne Telefon, Termine, weg von seinem ständig rufenden Schreibtisch, war auch nicht die schlechteste. Und war das Erlernen der Zubereitung von edlem Wildbret nicht schon immer ihr Herzenswunsch gewesen? Nun ja, ihr Mann hatte sich zumindest einige Gedanken über das Geschenk gemacht.

Helene bedankte sich also überschwänglich für diese wundervolle Einladung, Jan war sichtlich beglückt, das richtige Geschenk getroffen zu haben, und als der Reisetermin dann in greifbarer Nähe war, musste er leider genau an diesem Wochenende zu einem Architekturkongress. Für das Weiterkommen in seinem harten Geschäft war dies angeblich überlebensnotwendig, sodass Helene nur gute Miene zum bösen Spiel machen konnte, und allein reisen musste.

 

Deswegen stand sie jetzt ohne Jan mit ihrem Begrüßungscocktail im Abendwind auf der Schlossterrasse und fühlte sich ausgesprochen gut. Der Sitz der Grafen Warthenstein war nicht etwa zum Hotel umgebaut worden, sondern befand sich noch im ursprünglichen Zustand und wurde normalerweise auch nur von der Familie des Grafen bewohnt. Doch der Erhalt des Anwesens erforderte einen erheblichen finanziellen Aufwand, welchen der landwirtschaftliche Betrieb des gräflichen Gutes nicht allein decken konnte. So überließen Grafens unter dem Motto ›Rent a Castle‹ ihre historischen Gemäuer, die selbstverständlich ausreichend Gästezimmer und eine auf große Gesellschaften ausgelegte Küche beherbergten, dem gemeinen Volke, das es sich leisten konnte, hier Familienfeiern, Betriebsfeste, Weiterbildungen und Ähnliches auszurichten. 

Die lukrativste Art der Schlossnutzung aber waren die von den Schlossherren selbst organisierten Wochenenden mit Bezeichnungen wie ›Leben wie die Fürsten – Festgelage auf Schloss Warthenstein im 17. Jahrhundert‹ oder aber ›Begegnung mit der Weißen Frau – Märchen und Sagen um Schloss Warthenstein‹ oder eben das Hubertuswochenende mit Unterbringung in den original ausgestatteten Zimmern, mit Verpflegung durch die Schlossküche im Rittersaal oder im Kaminzimmer.  

 

Voller Skepsis und immer noch ärgerlich, dass Jan mal wieder in letzter Minute eine geplante gemeinsame Unternehmung hatte platzen lassen, war Helene am frühen Freitagabend auf dem Schloss am Rande des Frankenwaldes angekommen, ohne der reizvollen Umgebung viel Beachtung zu schenken. Da alle anderen Teilnehmer der auf zwölf Personen begrenzten Gruppe bereits eingetroffen waren und auf sie warteten, um gemeinsam den Begrüßungscocktail einzunehmen, führte man sie nur schnell auf ihr Zimmer, damit sie ihr Gepäck loswerden und sich kurz frisch machen konnte. 

Misstrauisch beäugte Helene ihr historisches Gemach, das mit den schweren Samtvorhängen, den dicken Gobelins und Teppichen ein Paradies für die gemeine Hausstaubmilbe bot. Das antike, schmiedeeiserne Bettgestell mit dem bauschigen Federbett ließ erholsamen Schlaf auch nicht vermuten – es hing in der Mitte mächtig durch und quietschte bei jeder Bewegung. Aber an Schlaf war vorerst ohnehin nicht zu denken, da ›Abendessen und kleine Jagdplauderei am Kamin‹ auf dem Programm standen. 

In dem winzigen Badezimmer mit dem Resopalcharme der 60er-Jahre, wusch sich Helene schnell Gesicht und Hände, schlüpfte in eine sandfarbene Leinenhose und eine weiße Bluse und legte sich locker ein reversloses, knittriges Leinenjackett um die Schultern. Eine schlichte, aber wertvolle Goldpanzerkette sowie weiße Herrenschnürschuhe vervollständigten ihr Outfit. 

Nicht übertrieben elegant, aber durchaus von edler Lässigkeit, stellte Helene nach einem Blick in den leicht erblindeten, venezianischen Spiegel befriedigt fest. Glattes, aschblondes Haar umrahmte kinnlang ihr leicht gebräuntes, ovales Gesicht mit den hellen, blaugrauen Augen, die jetzt wohlgefällig über ihre schlanken 1,70 glitten. Ihre Laune besserte sich zusehends. Sie merkte, dass sie sehr hungrig war und neugierig auf die Kreationen aus der Schlossküche, und nicht weniger auf die anderen Teilnehmer des Hubertuswochenendes.

Die Neugier beruhte offensichtlich auf Gegenseitigkeit, denn als Helene die Treppe zur Terrasse herunterschritt, wendeten sich ihr sämtliche Augenpaare zu. Sie ergriff die Gelegenheit, das Beste aus ihrem Auftritt zu machen. Mit einem strahlenden Lächeln schwebte sie auf den Grafen zu, der ihr schon ein Glas entgegenhielt und versuchte gleichzeitig auch allen anderen Gästen kurz in die Augen zu blicken, sodass ihr bei dieser schwierigen Übung leicht schwindelig wurde. 

»Ich freue mich, dass jetzt alle Teilnehmer unseres Hubertuswochenendes hier wohlbehalten eingetroffen sind und begrüße Sie auf das Herzlichste auf Schloss Warthenstein. Zum Wohle!« Bei diesen Worten hob der Hausherr feierlich sein Glas, alle Anwesenden folgten seinem Beispiel und man nahm einen Schluck vom Begrüßungscocktail, der sich als Mischung aus einem kühlen Weißwein mit Schlehenlikör entpuppte – gar nicht übel. Der Graf fuhr fort mit einem Überblick über das Programm: Gleich anschließend gemeinsames Abendessen, das im Übrigen schon verführerische Düfte durchs Haus ziehen ließ, danach eine kleine Einführung in die Geschichte des Waidwerks, Grundbegriffe des Waidmannes und praktische Tipps für die am nächsten Morgen stattfindende Jagd. Nach derselben würde, im Anschluss an einen kleinen Imbiss, die Gräfin in der Schlossküche über das Reifen, Konservieren und Zubereiten des Wildbrets sprechen, und Interessierte könnten sich an der Herstellung des Festmahls für den Samstagabend beteiligen.

Das war der Punkt, den Helene mit Spannung erwartete. Im Morgentau durch den Wald zu streifen reizte sie eher weniger, aber Originalrezepte aus der Schlossküche, um damit am heimischen Herd zu beeindrucken, das war schon was.

Helene musterte verstohlen die versammelte Runde. Der Graf sah so aus wie man sich gemeinhin einen Landadligen vorstellte: Groß und kräftig, wahrscheinlich nicht viel über 30, das Haar aber schon etwas licht, dafür einen Schnauzbart und eine gesunde Gesichtsfarbe, gekleidet nach Gutsherrenart mit Tweedjackett, Reiterhose und Stiefeln. Die Truppe der Jagdeleven bestand aus einem Rentnerehepaar, beide von massiger Gestalt und jägergrün gewandet, einem auf jugendlich getrimmten Mittvierziger mit halb so alter Freundin – der Werbemensch Carlo und Barbie, wie sich später herausstellte – die sich beide mit einem dröhnend lachenden, schon etwas älteren Mann und dessen verkniffen blickender, ebenso alter Begleiterin unterhielten. Ein weiteres Paar im mittleren Alter, eher unauffällige Beamtentypen, ergänzten die Runde und schließlich noch drei einzelne männliche Wesen, von denen sich eines Helene mit den Worten »Guten Abend! Ich bin Ihr Ersatzmann« vorstellte. 

»Bitte?« Helene zog tadelnd die Brauen hoch, diese Art Vorstellung gefiel ihr gar nicht. 

»Sorry, ich meine nur, dass ich den freigewordenen Platz hier eingenommen habe, der durch den Rücktritt Ihres Gatten von dieser Reise entstanden ist. Und Sie wissen doch, 13 Personen an der Tafel, das bringt Unglück, siehe Dornröschen. Hans Schmidt ist mein Name.« 

Helene nahm diese Erklärung als Entschuldigung an, und stellte sich ebenfalls kurz vor. Auf den zweiten Blick erschien ihr der Herr Schmidt ganz sympathisch, wie er etwas schlaksig in Cordhose und Jeanshemd ihr gegenüberstand. Trotz leicht angegrauten Stirnhaars und einer dicken Hornbrille hatte er etwas von dem berühmten großen Jungen, und außerdem verbreitete er im Augenblick glänzende Laune. Davon kann man nur profitieren, dachte sich Helene und war zufrieden, dass der Herr Schmidt den Ersatzmann geben wollte.

 

Unterdessen hatte der Graf nach der Gräfin rufen lassen, und auf der Schlosstreppe erschien eine kleine, füllige Person mit dunklem, naturkrausem Haar ums gerötete Gesicht. Über ihr schlichtes, dirndlartiges Kleid hatte sie eine bodenlange weiße Schürze gebunden, und wandte sich jetzt etwas atemlos an die Gäste: 

»Ich freu mich, dass Sie zu uns gefunden haben, und hoffe, Sie fühlen sich hier wohl. Wenn Ihnen irgendetwas fehlt, lassen Sie es mich wissen. Meine Mitarbeiterinnen und ich haben für Sie ein Abendessen vorbereitet, kleine Beispiele aus der Jagdküche sozusagen. Ich hoffe, es schmeckt Ihnen allen recht gut. Ich beantworte Ihnen gerne beim Essen Fragen nach der Zubereitung und wer mag, kann sich morgen die Rezepte zum Selbstkochen bei mir holen. Alsdann, einen guten Appetit wünsch ich Ihnen! Darf ich zu Tisch bitten?« 

Diese rollenden Rs und um die Zunge gewickelten Ls – die Frau Gräfin sprach, ganz im Gegensatz zu ihrem Mann, den erfrischenden Dialekt der Region in Reinkultur. 

Die der Gräfin zur Hand gehenden Frauen sammelten auf Tabletts die Cocktailgläser ein, und man begab sich nach drinnen, wo die Tafel vor dem Kamin hergerichtet worden war. Es knisterten bereits dicke Eichenscheite im Feuer, das eine angenehme Wärme in die große Halle ausstrahlte. Auch die Bienenwachskerzen in den schmiedeeisernen Leuchtern waren jetzt entzündet. Die lange Tafel deckte ein Tischtuch mit original Blaudruckmuster, wie Helene sofort bemerkte, und das Geschirr war handgetöpfert. Dazwischen waren Arrangements aus blauen Trauben mitsamt Weinlaub, einigen Ähren, gelben Kürbissen, kleinen, roten Äpfeln und grünen Birnen angeordnet, passend zur herbstlichen Jahreszeit, anstelle von Blumen. 

Sehr ordentlich, bewertete Helene auf ihrer nach unten offenen Skala Tischdekoration und Ambiente. Da hatte jemand mit Überlegung gewirkt und auch im Detail darauf geachtet, dass die äußere Form dem Anlass gemäß einfach stimmte. Hübsch gezeichnete Namenskärtchen wiesen den Anwesenden ihre Plätze zu. An den Kopfenden der bestimmt acht Meter langen Tafel nahmen selbstverständlich jeweils Schlossherr und Schlossherrin Platz. Helene kam zwischen einen der anderen alleinreisenden Herren und Herrn Schmidt zu sitzen, was sie gar nicht so schlecht fand. 

Und dann trugen die dienstbaren Geister den ersten Gang auf. Erwartungsvoll betrachtete Helene das appetitliche Ensemble auf dem rohen Holzteller vor sich: Ein Scheibchen Pastete, grob gekörnt, altroséfarben mit kräftig brauner Kruste, neben drei hauchzarten Röllchen samtroten Schinkens und einem Fächer aus Salamischeiben. Dazwischen eingelegte Waldpilze und grüne Tomaten sowie ein dicker Klecks rubinroten Preiselbeermuses auf einem Kohlrabiblatt. Körbchen mit einem nach Anis duftenden Landweißbrot, leicht grau in der Farbe durch den Roggenanteil und mit einer knusprigen Rinde, wurden herumgereicht, ebenso irdene Schüsselchen voller goldgelber, glänzender Butter. Endlich hatten sich alle bedient und man konnte mit dem Essen beginnen. 

Es mundete köstlich! Sämtliche Vorspeisenbestandteile waren natürlich hausgemacht, so auch der Wildschweinschinken und die Hirschsalami, wie die Gräfin ausdrücklich betonte. So weit würde Helenes Ehrgeiz wahrscheinlich nicht gereichen, in ihrer Stadtwohnung luftgetrockneten Schinken und Salami zu produzieren, aber die Rehpastete konnte durchaus einmal in Frage kommen.

Zu dieser deftigen Vorspeise mundete ein aus der Mainregion stammender Weißburgunder einfach vortrefflich, wie Helene und ein Großteil der übrigen Tischgesellschaft feststellten. Nur die beiden anderen männlichen Einzelwesen außer Herrn Schmidt hatten etwas zu mäkeln, nachdem sie, Kennerschaft vorgebend, den ersten Schluck geräuschvoll mit Luft durchmischt eingesogen hatten: 

»Zu traubenmäßig im Abgang, zu kantig, kein rundes Bouquet und außerdem mindestens zwei Grad zu kühl.« 

Helene verdrehte innerlich die Augen. Solche Beckmesserei lag ihr gar nicht. Freundlich hob sie ihr Glas zu Herrn Schmidt, der erfreut zurückprostete, und spülte die giftige Bemerkung, die ihr auf der Zunge lag, einfach hinunter. Sollten die beiden Herren, deren Gespräche sich zuvorderst um möglichst günstige Quellen für besonders erlesene Genussmittel drehten, beziehungsweise um die Möglichkeit damit Geschäfte zu machen, sollten die beiden doch kritteln! Sie ließ sich davon das Mahl nicht verderben. Der Alkohol tat bereits seine angenehm lockernde Wirkung und leutselig fragte sie ihren Tischnachbarn: 

»Und was tun Sie so im richtigen Leben, Herr Schmidt?« 

»Nennen Sie mich doch einfach Hans, bitte, ja? Zum Broterwerb betreibe ich ein zahntechnisches Labor – irgendwovon muss der Mensch ja leben. In der Freizeit ergötze ich mich an italienischen Opern und ich koche leidenschaftlich gern für liebe Menschen, die das zu genießen wissen.« 

Au backe, strenge Maßstäbe, dieser Hans. Ob er wohl für mich kochen würde, dachte Helene bei sich? Männer sind immer so prinzipiell.

»Dass ich hier an diesem Wochenende teilnehme, verdanke ich der Spontaneität meiner Mitarbeiter. Die haben gesehen, dass ein Ersatzteilnehmer für dieses Wochenende gesucht wurde, und kurzerhand für mich gebucht. Als verfrühtes Geburtstagsgeschenk, damit ich mal rauskomme. Die meinen, ich arbeite im Moment zu viel. Erschöpfend Auskunft erteilt?«

»Nicht ganz, Hans.« Helene versuchte ein schelmisches Lächeln. 

»Zurzeit alleinstehend. Und wer oder was sind Sie, Helene? Ich darf doch Helene sagen?« Hans hatte die Frage richtig verstanden und war nun auch neugierig. Helene nickte großzügig. 

»Eigentlich bin ich Kunsthistorikerin, habe aber meine Karriere der Familie geopfert, wie man so schön sagt. Ohne Reue übrigens. Ich bin nämlich eine glücklich verheiratete Frau und Mutter zweier halbwüchsiger Kinder. Seit die beiden aus dem Gröbsten raus sind, arbeite ich hin und wieder in der Galerie einer Freundin, organisiere Ausstellungen mit, helfe bei den Katalogen, richte die Vernissagen aus und was sonst noch so anfällt. Das macht mir Spaß. Und meine Passion, wenn Sie so wollen, ist die Kocherei und alles, was damit zusammenhängt.«

»Eine glücklich verheiratete Frau? Ich hätte nicht vermutet, dass es so etwas heute noch gibt. Bin ich nicht ein richtiger Glückspilz, dass ich Sie hier kennen lernen durfte?« Ihr Tischnachbar grinste schief. Helene musste über ihre eigenen Worte nachdenken. Sie empfand ihre Beziehung zu Jan wirklich als glücklich, oder zumindest als geglückt. Was Schule und Studium anbetraf, war sie eine Blitzstarterin: Mit 17 ein Superabitur, sodass ihre ganze Umgebung ihr glänzende Aussichten attestierte, und natürlich große Enttäuschung der Eltern, dass sie ausgerechnet so etwas wenig Glanzvolles wie Kunstgeschichte studieren wollte – nichts mit Ärztin oder Rechtsanwältin oder ähnlich reputierlichen Berufen. Und dann war sie gerade mal 20, als sie in Gestalt von Jan den Mann fürs Leben traf.

Er führte sein Leben in einer schlichten, manchmal sturen Geradlinigkeit damals. Der Traum des norddeutschen Bauernsohnes war das Studium der Architektur. Gegen den Willen seiner Eltern schaffte er es, ihn zu verwirklichen, wenn er auch schwer dafür schuften musste, da sein enttäuschter Vater ihm den Unterhalt gestrichen hatte. Er lebte und arbeitete also nur für sein Studium. Weil es billig und praktisch war, lebte er in einem winzigen Zimmer im Studentenwohnheim, aß brav das entsetzlichste Mensaessen oder ›kochte‹ aus Tüten und Dosen. Und dann war es ausgerechnet Helene, kunstbeflissen, eloquent und elegant, soweit sie sich das für studentische Verhältnisse leisten konnte, kulinarisch und überhaupt ziemlich anspruchsvoll, die ihn vom ersten Augenblick an faszinierte.

Ein gemeinsamer Freund hatte Jan aus seiner Wohnhöhle zu einem Semesterfest in die Mensa der TU geschleppt und dort traf er Helene. Sie fand, dass der große Blonde nicht gerade schön war, aber für ihre Kragenweite genau das richtige Maß. Allzu schöne Männer bedeuteten Stress. Ständig war die weibliche Konkurrenz fernzuhalten. Und außerdem waren sie ihrer selbst meist auf eine so unangenehme Art und Weise sicher, und konnten gar nicht anders als großartig sein, während Helene sich dann total unbedeutend und mausgrau fühlen musste. Dieser Blonde aus dem Norden jedoch verunsicherte sie kein bisschen. Was nicht zuletzt daran lag, dass er kaum etwas sagte. Dafür aber schaute er ihr offen ins Gesicht und lauschte ganz konzentriert ihrem Redefluss, was sie schon stark für ihn einnahm. Er wirkte so ehrlich, irgendwie auch einfach. Könnten solche strahlend blauen Sternaugen lügen? 

Man oder frau würde sehen. Helene war sich durchaus bewusst, wo ihre Stärken und Schwächen lagen. Sie war keine verführerische Sirene, der die Männer automatisch zu Füßen lagen, dafür musste sie schon etwas tun. Zu ihrem eigenen Ärger wurde sie allzu oft auf die Rolle der Kameradin, mit der man Pferde stehlen konnte, festgelegt, sodass manche viel versprechende Begegnung mit der bekannten wunderbaren Freundschaft endete. Sie hatte aber bald bemerkt, dass Jan von ihrer Bildung, ihrem kulturellen Wissen, ihrer bereits in jungen Jahren erworbenen Weltläufigkeit genauso fasziniert war wie manche Männer von den langen Beinen oder dem süßen Lächeln einer Frau. Sie nutzte ihre Chance und brillierte mit ihrem Geistreichtum und Witz, sodass sie, angestachelt durch ihren Bewunderer, zu Hochform auflief und schließlich sogar einen gewissen Charme versprühte. 

So eroberte sie ihren norddeutschen Bauernsohn, und er erschien ihr wie ein leichter, lockerer, wunderbar duftender Hefeteig, der erst durch das Kneten ihrer Hände, und erlesene von ihr ausgesuchte Zutaten, zu einem köstlichen Gebäck werden sollte. Welche Möglichkeiten!

Mit der Zufriedenheit deren, die sich einer Sache völlig sicher ist, lehnte Helene sich auf ihrem Stuhl zurück. Sie hatte damals den richtigen Instinkt bewiesen. Jan bot ihr die erwünschte Bodenständigkeit und Sicherheit als Basis ihrer Beziehung, und er ließ ihr freie Hand für die sonstige Lebensplanung, wenn er nur seinem geliebten Beruf mit aller Leidenschaft nachgehen konnte. Dafür hatte sie dann auch gerne auf die Kunsthistorikerkarriere verzichtet, wie immer die auch ausgesehen hätte. So hatte sie sich ihr Leben perfekt und ganz nach ihren Neigungen eingerichtet und hielt dabei unmerklich die Zügel in der Hand – locker, aber wachsam und bestimmt, alle Attacken geschickt abwehrend, die von außen ihr sorgsam aufgebautes Reich bedrohten. 

 

»Darf ich bitte Ihren Teller haben?« Das Personal war dabei, das Geschirr vom ersten Gang abzuräumen und den folgenden aufzutragen, und riss damit Helene aus ihren Betrachtungen. Große, gusseiserne Reinen wurden auf die Tafel gestellt, aus denen heiße, würzige Dämpfe aufstiegen. 

»So, meine Herrschaften«, war die Gräfin in ihrer erfrischenden Sprechweise zu vernehmen, »Wir kommen zum Hauptgericht. Es ist eine Art Auflauf. Hauptbestandteil ist gekochtes Wildfleisch, Sorten gemischt. Da fallen bei uns halt öfter Reste an«, sagte sie entschuldigend lächelnd.

»Kartoffeln, Zwiebeln und ein paar Gewürze sind dran, Sie werden’s schon rausschmecken. Einen guten Appetit weiterhin!« 

Der schien vorhanden zu sein, denn im Nu war ein Großteil des Inhalts der Auflaufformen auf den Tellern verteilt und in Angriff genommen. Stille, nur unterbrochen vom Geklapper des Bestecks und verhaltenen Wohlgefälligkeitslauten, machte sich an der Tafel breit. Ein Essen zur Resteverwertung hatte in der adeligen Schlossküche eben andere Dimensionen als im gutbürgerlichen Milieu. Wem blieb schon in der Regel gekochtes Wildfleisch in diesen Mengen über?

Auch Helene war von der Kreation angetan: Grobe Kartoffelwürfel mischten sich mit Zwiebelscheiben, Waldpilzen und den besagten Wildfleischresten in einem würzigen Jus, der auch Rotwein und Sahne enthielt und mindestens mit Koriander, Lorbeer, Piment und einem Hauch Cayennepfeffer abgeschmeckt war. Gekrönt wurde das Ganze von einer hauchfeinen Kruste goldgelbbraun überbackenen Gruyères. Außerdem reichte man dazu noch einen bissfesten, trotzdem wunderbar zarten Kopfsalat, dessen Dressing aus Zitronensaft, Olivenöl, einer Prise Salz und reichlich gepresstem Knoblauch bestand. 

Die Gläser wurden mit einem kräftigen Roten, ebenfalls heimischer Provenienz, gefüllt und Helene versuchte, die laut geführten Tiraden des Finanzexperten auf dem Platz neben ihr zu ignorieren, der gerade ausführte, dass Knoblauch die Geschmacksnerven abtöte und sein Siegeszug in der Küche der deutschen Hausfrau eine Niederlage des feinen Geschmacks zu verantworten habe. 

»Früher waren die Knoblauch fressenden Südländer der letzte Abschaum, heute denkt jede Hausfrau aus Wanne-Eickel, sie kocht raffiniert, nur weil sie fünf Zehen Knoblauch an ihre Mehlsoße haut. Subtilität ist es, was dem kochenden Volke fehlt! Man kann eine Auflaufform auch zart mit einer Zehe Knoblauch benetzen, nur ein Hauch genügt doch schon!« Im Grunde hatte er ja nicht ganz unrecht. Aber an der großkotzigen Art, mit der ihr Nachbar und sein Freund – ein Softwarespezialist, wie Helene inzwischen mitbekommen hatte – ihr Wissen und ihre Kocherfahrung der Öffentlichkeit kundtaten, ob die es hören wollte oder nicht, machte Helene unschwer fest, dass es sich bei ihnen um die lästige Spezies männlicher Freizeitköche handelte. 

Diese Herren entzogen sich den Niederungen alltäglicher Familienversorgung, sie kochten nicht, sie zelebrierten. Alle Zutaten waren nur vom Feinsten und dafür, dass es die eine, ganz spezielle Sorte Fleur de Sel sein musste, fuhren sie meilenweit. Sie hielten sich sklavisch an die von Kochpäpsten vorgegebenen Zubereitungsregeln und hatten natürlich ihren, ihnen persönlich bekannten, italienischen Weinhändler und vor allem: viel, viel Zeit. Abweichungen vom Rezept gab es nicht, und ökonomischer Geschirrverbrauch war ein Fremdwort. Die Küche sah nach ihrem Schöpfungsakt immer aus wie ein Saustall, und wenn nicht irgendwelche weiblichen Heinzelfrauen in der Nähe waren, blieb dieser Zustand auch so lange bestehen, bis die sensiblen Kochkünstler sich auch diesem Stress gewachsen sahen, oder aber das Geschirr wieder gebraucht wurde. 

Kochende Männer dieser Couleur waren Helene grundsätzlich ein Gräuel. Sie konnte sich einiger unangenehmer Küchenerlebnisse mit solchen Bonsai-Bocuses erinnern. Ob Hans Schmidt auch so ein Küchenmacho war? Das zu überprüfen würde sie am nächsten Tag in der Schlossküche bestimmt Gelegenheit haben. 

Jan hatte mit eigenen Kochversuchen nichts am Hut. Er hatte sich unter Helenes kundiger Anleitung zu einem echten Kenner von Küche und Keller entwickelt, was das Genießen anbetraf, und war auch zu kleinen Hilfeleistungen durchaus willig und zu gebrauchen. Helene empfand fast so etwas wie Stolz, zu einer nicht unerheblichen Verbesserung seiner Lebensqualität beigetragen zu haben. Sie allein hatte ihn bekehrt, Essen nicht ausschließlich als lustlose Nahrungsaufnahme zu betrachten. Als sie ihn kennen lernte, blickte sie in eine kulinarische Wüste. Es war bestimmt nicht übertrieben, zu behaupten, dass sie sich einen Großteil seiner Zuneigung auch erkocht hatte. Liebe ging eben schon immer durch den Magen. Und heute war Jan ihr strengster und vor allem kompetentester Kritiker, was ihr Wirken in der Küche anbetraf, den sie nicht mehr missen wollte.

 

»Mmh, das war göttlich. Aber jetzt bin ich gut satt.« Mit einem zufriedenen Seufzer legte Hans sein Besteck beiseite und wischte sich mit der Serviette den Mund. Es hatte ihm so gut geschmeckt, dass er sich noch einen großen Nachschlag genommen hatte. Wohlweislich hatte Helene darauf verzichtet, da sie ahnte, dass es sich lohnen würde, noch Platz für das Dessert zu lassen. 

»Gehe ich recht in der Annahme, dass wir beide nicht den Jäger aus Kurpfalz spielen wollen?« Hans blickte Helene mit einem fragenden Lächeln an. 

»Ich muss gestehen, die Pirsch interessiert mich auch nicht gerade brennend. Allerdings, das Zerlegen und Gebrauchsfertigmachen des Wildes schon eher. Wir kaufen öfter mal ein ganzes Lamm vom Bauern. Ich weiß, das ist noch was anderes als Wild – aber jedes Mal habe ich die Schwierigkeiten, es sauber zu zerteilen und in praktikablen Portionen einzufrieren. Ich komme mir dann immer so stümperhaft vor. Die Knochen zersplittern, und zum Teil reißen die schönsten Stücke aus reinen Muskelfasern auseinander. Beim Kochen zerfällt dann alles. Das Fleisch ist oft nur noch für Ragout zu gebrauchen.« Unversehens war Helene in einen fachsimpelnden Ton verfallen und erregte mit ihren Ausführungen die Aufmerksamkeit des Kreativen, der schräg gegenüber platziert war.

»Was erzählen Sie denn für blutrünstige Geschichten? Vielleicht sollten Sie lieber einen Kurs auf dem Schlachthof machen. Das Waidwerk ist eine hohe Kunst, liebe Frau! Prost, edle Jagdgesellen«, dröhnte er herüber. 

Barbie versuchte ihn, der offensichtlich schon reichlich den Tropfen aus des Grafen Weinkeller zugesprochen hatte, durch intensive Zuflüstereien wieder zum Schweigen zu bringen. Irgendwann gelang ihr das auch, denn er ließ nur noch ein trotziges »Ist doch wahr!« hören und hing dann wieder mit der Nase im Weinglas.

Bevor nun der Graf mit seinen Ausführungen zur Jagd beginnen konnte, wurde noch das Dessert serviert. Es stellte sich als das klassische errötende Mädchen heraus, eine kühl-herbe, angenehm dezent süße Mischung aus Sauermilch, Sahne und frischen Himbeeren, gebunden mit Sago anstelle von Gelatine. Seitdem Helene klar geworden war, dass Gelatine nichts als ein Extrakt aus gemahlenen Knochen war, die sie auch immer durchzuschmecken vermeinte, suchte sie diese Zutat als Verdickungsmittel stets zu vermeiden. Das war eine der wenigen Ausnahmen von etwas Essbarem, vor der es ihr grauste, denn ansonsten aß und kochte sie fast alles – wenn es ihr schmeckte.

 

Während das Schlosspersonal die Tafel von den Überresten des Abendessens befreite, begann der Graf mit seiner kleinen Jagdplauderei, so der offizielle Programmpunkt. Helene lernte zu unterscheiden zwischen Hoch- und Niederwild, das sie bisher immer bestimmten Höhenlagen über dem Meere oder aber von der Größe der Tiere abhängig glaubte. Nein, die Zugehörigkeit zum höheren oder niederen Adel bestimmte, was einer jagen durfte. Und das gemeine Volk, sprich damals mehrheitlich die bereits als Leibeigene geknechteten Bauern, waren sowieso außen vor. Ihnen blieb bloß die Wilderei, während die adeligen Herren der jeweiligen Jagdmode frönten, immer mit den Waffen ausgestattet, die gerade en vogue waren. Letztendlich dies alles, um Mut und Tapferkeit zu beweisen und Herz und/oder Hand einer schönen und/oder stolzen Dame zu erobern. Männerspiele eben, war Helenes stiller Kommentar.

Als er zu dem Thema der Wildhege kam, lief der Graf zu Hochform auf, um wirklich allen Anwesenden klar zu machen, dass Jäger und Jagd eine aktive Form des Umweltschutzes seien, ohne die es um unsere heimischen Wälder schlecht bestimmt sei. Homanns und der Wildkonservenmensch applaudierten frenetisch. Helene war auf diesem Gebiet eher leidenschaftslos. Sie hatte zwar schon über die Gruppen gelesen, die ihr Gastgeber der internationalen Terroristenszene zurechnete, die sich Bambis Rächer oder Schwarze Spechte nannten und durch das Ansägen von Hochsitzen den Jägern an den Pelz wollten. Aber sie hielt die Jägerei, in Grenzen betrieben, für eine durchaus vernünftige Einrichtung.

Nun ging es um die verschiedenen Wildarten, Schonzeiten, Jagdwaffen, Jagdhunde, das jagdliche Brauchtum, und Helene begann langsam zu ermüden. 

Wie die anderen Kochinteressenten unterdrückte auch sie hie und da ein leises Gähnen, während die Jäger in spe eifrig Fragen stellten und sich in Details verbissen. Zum Glück stellte die Frau Gräfin die erlösende Frage nach Kaffee und Digestif und der offizielle Teil des Abends neigte sich seinem Ende. Die Teilnehmer an der für fünf Uhr morgens vorgesehenen Pirsch auf das Damwild in den gräflichen Wäldern besprachen noch einige Einzelheiten ihrer Ausrüstung, und Carlo war enttäuscht, als Einziger keine Büchse in die Hand nehmen zu dürfen, da er nicht im Besitz eines Jagdscheines war. 

Der Jagdherr machte noch darauf aufmerksam, dass die kulinarisch interessierten Damen und Herren gerne am Aufbrechen des Wildes, so denn die Jagdgesellschaft Erfolg gehabt habe, teilnehmen könnten. Von dieser Möglichkeit wollte Helene Gebrauch machen. Der Termin lag zu einer nicht so unchristlichen Zeit wie die Pirsch, und etwas Jagdromantik im finstern Tann konnte man schon mitnehmen. Auch die übrigen Mitglieder der Kochfraktion nickten beifällig.

Ein Tablett bugsierend, das mit riesigen Kaffeebechern aus Steingut beladen war, aus denen es aromatisch dampfte, trat Frau von Warthenstein an den Tisch. Sie verteilte Zucker und Sahne und fragte, wer einen fränkischen Tresterschnaps zur Verdauung wünsche. Einen Kaffee trank Helene gerne, trotz der späten Stunde, denn sie schlief meist wie eine Bärin. Aber den Schnaps lehnte sie ab – es gab nur wenige ausgewählte Grappasorten, die ihrem Gaumen geschmeichelt hatten. Hans hatte den Kaffee abgelehnt, sprach dafür aber ausgiebig dem Tresterbrand zu und machte schon einen ganz seligen Eindruck. 

»Doch, ich bin zufrieden! War eine gute Idee von meinen Leuten, mir spontan dieses Weekend zu spendieren. Ich trinke auf mein Laborteam! Prost! Und wovon träumt die glückliche Ehefrau?« 

Helene überlegte kurz. »Noch träume ich nicht. Aber Gastgeberin auf Warthenstein, das wäre kein schlechter Job!« 

»Leider ist der Graf schon vergeben, Gnädigste! Doch vielleicht hätte ich ein Angebot zu machen: Komm mit mir in das Land, wo die Zitronen blühen, komm auf mein Schloss mit mir!« 

»Ach, verfügen Sie auch über so einen ansehnlichen Familiensitz, Herr von und zu Schmidt?«, spottete Helene. 

»Na ja, ein Schloss ist es nicht – noch nicht. Eher ein altes toskanisches Bauernhaus, das ich seit fünf Jahren mit diesen meinen Händen«, dabei hob er sie theatralisch in die Höhe, »jedenfalls zum großen Teil mit meinen Händen«, schränkte er ein, »versuche, in ein Schloss zu verwandeln. Wenn es fertig ist, ist es groß genug, um circa 15 Leute aufzunehmen, und ich träume davon, dann dort ganz oder einen Großteil des Jahres zu leben, irgendwelche Kurse zu veranstalten, kreativ zu sein – wovon wir alle träumen, oder? Aber seitdem ich wieder allein lebe, verbringe ich nicht mehr so viel Zeit in Italien. Zu viele Erinnerungen und keine Energie, sodass es wohl noch dauern wird mit der Verwirklichung meiner Träume.« 

»Träume sind am schönsten, solange sie nicht Wirklichkeit geworden sind«, bemerkte Helene dazu nur philosophisch.

 

In der Tafelrunde machte sich allgemeine Aufbruchsstimmung breit.

»Gute Nacht, Freunde, es ist Zeit für mich zu gehn«, sang Carlo, während Barbie, die eigentlich Margarethe hieß, versuchte, ihn ruhigzustellen. Irgendein Mann rülpste laut. Versäumten Frauen eigentlich etwas, rätselte Helene, da sie diesem Ausdruck scheinbar höchsten Wohlgefühls in coram publico so gut wie nie huldigten? Die beiden Amateurchefköche strebten mit nochmals gut gefüllten Schnapsgläsern ihren Schlafgemächern zu, und auch die anderen Tischgenossen verabschiedeten sich. Um nicht mit dem offensichtlich anlehnungsbedürftigen Hans Schmidt allein übrig zu bleiben, denn nach Trost spenden oder mehr war ihr nicht, erhob sich auch Helene und wünschte allseits eine gute Nacht. 

»Gute Nacht, schöne Helena! Schlaf wohl in des Morpheus Armen!« Der Herr Schmidt schien einen Hang zur Poesie zu haben. 

 

Nach der zum Schluss recht heißen und stickigen Luft an der Tafel vor dem Kamin herrschte in Helenes Zimmer eine angenehme Kühle. Kurz überlegte sie noch, ob sie Jan übers Handy Gute Nacht sagen sollte, doch dann fand sie das irgendwie albern. Sie ließ es bei einer kurzen Abendtoilette bewenden, putzte sich schnell die Zähne und schlüpfte zwischen die duftenden weißen Laken. Zu müde, um über Hausstaubmilben nachzudenken oder von quietschenden Bettfedern gestört zu werden, fiel sie in einen tiefen Schlaf, und wurde nur von angenehmen Träumen heimgesucht. Gerade sollte sie entscheiden, ob Jan oder Hans ihr Ritter beim Turnier im Schlosshof sein durfte, da drang ein elektronischer Weckruf an ihr Ohr. Es war halb acht und sie hatte die Störung selbst zu verantworten, da sie am Abend ihr Handy auf diese Uhrzeit gestellt hatte. 

»Träume sind eben am schönsten, solange sie nicht Wirklichkeit geworden sind«, zitierte sie sich selbst und verließ mit einem wohligen Seufzer ihre Schlafstatt.

Ihr Zimmer lag an der Rückfront des Schlosses, und aus dem Fenster blickte man direkt in den angrenzenden Schlossgarten. Helene öffnete weit beide Flügel und ließ die frische Morgenluft herein. Aus dem Garten winkte Frau von Warthenstein, die gerade dabei war, einen Arm voll später, verschwenderisch blühender Rosen zu schneiden. Nur wenige kleine Wölkchen unterbrachen das strahlende Himmelblau, die Sonne hatte sich durchgesetzt und das ruhige, trockene Oktoberwetter versprach auch diesen Tag anzuhalten. 

Ihn bedauernd, dachte Helene an ihren Mann, der jetzt in einem dieser überall auf der Welt gleichen, mit allem Pipapo ausgestatteten Kettenluxushotels wahrscheinlich am Frühstücksbüffet stand, um sodann in kunstlichterhellten, klimatisierten Konferenzräumen, zwischen Overheadprojektoren und Flipcharts, Referaten zu lauschen und deren weltbewegenden Inhalt zu diskutieren. Ihn selbst störte die Tatsache, ein Wochenende für berufliche Verpflichtungen zu opfern, allerdings überhaupt nicht. Was seinen geliebten Beruf anbetraf, war er nach wie vor ein Maniac. 

Und die Kinder? Die lagen mit Sicherheit zuhause in Berlin noch im Bett, Peer wahrscheinlich nicht allein. Später würden sie dann, mit Milchtüten und Cornflakes bewaffnet, auf die Couch vor die Glotze ziehen, was normalerweise strengstens verpönt war, und sich bereits am Vormittag irgendwelche Soaps oder eine dieser nervtötenden Castingshows reinziehen, während sie ihr Frühstück muffelten. Kein Grund also, sich Sorgen zu machen, der Rest der Familie hatte auch seinen Spaß.

 

Das Frühstück war im so genannten Kleinen Salon neben der Halle mit dem Kamin angerichtet. Auch von hier hatte man durch zwei Flügeltüren, die angesichts des herrlichen Wetters geöffnet worden waren, einen ungehinderten Blick in den üppig wuchernden, liebevoll gestalteten Schlossgarten bis zur ihn begrenzenden Mauer, die unter rankendem Efeu fast verschwunden war. Zwei steinerne Bänke und die einsame, schon leicht verwitterte Statue eines mit gesenktem Kopf stehenden, feengleichen Wesens zwischen den duftenden Rosenspalieren verliehen ihm etwas Märchenhaftes. 

Völlig lebensecht saßen vor dieser pittoresken Kulisse bereits einige ihrer Hubertuswochenendmitstreiter, nämlich Frau Wiemer, Barbie-Margarethe und Hans, am reichlich gedeckten Frühstückstisch und taten sich an frischem Landbrot, hausgemachten Marmeladen, Wurst, Käse, Obst – kurz, allem, was das Herz begehrt, gütlich. Es duftete nach frischem Kaffee, aber Helene entdeckte befriedigt auch eine große Kanne Tee auf der Anrichte neben dem Tisch. Man wünschte sich einen guten Morgen und auch Helene begann mit ihrem Frühstück.

Die Gespräche drehten sich um die Frage, ob der Jagdgesellschaft das Glück wohl hold gewesen sei. Sie hatten alle ihr Frühstück schon fast beendet, als schließlich auch der Banker Hoppe und sein Kumpel, der Computerspezialist Ruoff, die Szene betraten. Allerdings waren die beiden ziemlich appetitlos und verlangten nur nach schwarzem Kaffee. Einer der vielen Schnäpse am Kamin war ihnen wohl nicht bekommen, und sie steuerten kaum etwas zum allgemeinen Geplauder bei.

 

Nach beendetem Frühstück schlenderte die kleine Gruppe in der milden Oktobersonne bewundernd um die historischen Gemäuer. Als sie sich gerade dem weitläufigen Park mit seinem uralten Baumbestand zuwenden wollten, rief der Jagdaufseher zum Aufbruch, und so zwängten sich alle sechs in den großen Landrover, um zum Treffpunkt mit den Jägern zu fahren.

Bald verließen sie die asphaltierte Zufahrtsstraße und holperten auf einem Schotterweg durch einen lichten Mischwald. Nachdem der Fahrer in einen noch engeren Waldweg eingebogen war, nahmen die Laubbäume allmählich ab und der Geländewagen fuhr durch sattgrünen Fichtenbestand. Meist standen die Bäume hoch und dicht, nur ab und zu bildete eine Schonung mit jungen Anpflanzungen eine kleine Lichtung. Auf einer solchen brachte der Fahrer schließlich den Wagen zum Stehen.

Ohne das Motorengeräusch konnte man jetzt die O-Töne des Waldes hören. Im Sonnenlicht über der Schonung summte und brummte es von einer Vielzahl fliegenden Kleinstgetiers. Weit entfernt hörte man einen Specht nach seiner Mahlzeit hämmern. In den Wipfeln der hohen Fichten am Rand rauschte der Wind und entlockte den starken Stämmen ab und zu ein Ächzen und Knarzen. Die kleine Gesellschaft drängte aus dem Landrover, um neugierig nach den Jägern Ausschau zu halten. Am Himmel zog ein beeindruckend großer Greifvogel ruhig seine Kreise.

»Huuhuu! Hier sind wir!« Frau Homann schien vor Jagdglück die Contenance verloren zu haben. Ganz und gar nicht würdevoller Grünrock, stand sie am anderen Ende der Schneise und wedelte mit beiden Armen, um den Rest der Welt auf sich aufmerksam zu machen. Jetzt hatte mit Sicherheit auch der letzte in der Nähe äsende Dreiläufer – ein ausgewachsener Hase von drei bis vier Monaten, wie Helene gestern Abend gelernt hatte – das Hasenpanier ergriffen. Aber das war ja sowieso nicht mehr wichtig, denn als die Köche am Standort von Frau Homann und den anderen anlangten, bot sich ihnen auf dem niedergetretenen Gras ein beeindruckendes Stillleben.

Die Läufe entspannt von sich gestreckt wie im Schlafe, lagen nebeneinander zwei Tierkörper auf der Waldwiese. Mausetot. Beide hatten im Maul einen frisch abgebrochenen, kurzen Fichtenzweig und ein weiterer, etwa armlang, lag mittig auf ihrer linken Flanke. Das warme Braunrot des Fells bildete einen reizvollen Kontrast zum frischen Grün der Fichtennadeln. Die empfindsame Margarethe wandte sich natürlich sofort mit Grausen ab, und versuchte ihr Gesicht an der Schulter von Carlo zu verbergen, während der Rest der Gruppe sachlich-interessiert das erlegte Wild musterte. Die Kenntnisse der Jagdzaungäste waren bereits so weit gediehen, dass sie einen Rothirschen und ein weibliches Stück Rotwild identifizieren konnten. 

»Liebe Jagdgäste, schön, dass Sie so schnell zu uns hergefunden haben, denn es wird langsam warm und Zeit, mit der Versorgung der Strecke zu beginnen«, begrüßte Herr von Warthenstein die Ankömmlinge. 

»Die Jagdlaien unter Ihnen fragen sich vielleicht, was die verschiedenen Zweige, bei uns Brüche genannt, an den Tieren bedeuten sollen. Wir Jäger drücken damit unsere Hochachtung gegenüber dem erlegten Wilde aus. Im Äser steckt der letzte Bissen, der traditionell nur den männlichen Tieren verabreicht wurde, doch auch hier hat ein gewisser Sinneswandel eingesetzt.« 

»Hört, hört! Die Emanzipation macht nicht einmal vor dieser Domäne edlen Männertums halt. Wohin soll das noch führen?«, belustigte sich Helene leise zu Hans, der sofort eifrig nickte, hocherfreut, dass das Wort an ihn gerichtet wurde. 

Ihr oberster Jagdherr machte seine Darbietung nicht besonders spannend. Bestimmt war er zehn Jahre jünger als sie, doch er wirkte wie ein Überbleibsel aus längst vergangenen Zeiten. Jetzt schaute er forschend, wer denn da seinen Vortrag störte, und sprach erst nach einer kleinen mahnenden Pause weiter.

»Der größere Bruch in Blatthöhe auf der linken Körperseite ist der Inbesitznahmebruch, der beim männlichen Wild immer mit der gebrochenen Spitze zum Haupt hinweist. Das alles sind uralte Traditionen, die wir Jäger zu erhalten versuchen. Ein lobenswertes Ansinnen, wie ich meine.« Er versuchte, seinen Gästen mit viel Überzeugungsarbeit das Edle am Waidwerk nahezubringen. Da musste Helene passen. Diese Rituale aus grauer Vorzeit, unter echten Männern gepflegt, rührten nicht eine Saite in ihr.

»Ich will Ihnen jetzt aber nicht vorenthalten, wer diesen prächtigen Achtergeweihträger erlegt hat. Es war dies unsere verehrte Frau Homann. Ich gratuliere und überreiche Ihnen zum Zeichen Ihres Erfolges den Erlegerbruch. Waidmannsheil!« 

Auf die Spitze eines Jagdmessers war ein kleiner Fichtenzweig gesteckt, benetzt mit dem Blut des erlegten Tieres, den Frau Homann mit einem professionellen Waidmannsdank entgegennahm, um sich ihn an den Hut zu stecken. Ein allgemeines, anerkennendes Raunen ging durch die Umstehenden, vereinzelt wurde sogar nicht ganz brauchtumsgemäß geklatscht. Nur der Herr Homann hatte Kritik zu üben. 

»Musstest du ausgerechnet einen Hirsch in der Brunft erwischen? Herta, du weißt doch, was für einen strengen Geruch die dann an sich haben!« 

»Meine Güte, nie kann man es dir recht machen. Dann wird er eben etwas länger gebeizt. Nun gönn mir doch auch mal meinen Erfolg.« 

Szenen einer Ehe, nicht allzu lange vor der Goldenen Hochzeit. 

Leicht irritiert versuchte der wohlerzogene Graf, der sich den Erlegerbruch für das weibliche Tier an den Hut heften durfte, wieder die Aufmerksamkeit auf das erlegte Wild zu lenken. 

»Da Frau Homann mich darum gebeten hat, werde ich mit ihr gemeinsam den Hirsch versorgen. Um das weibliche Tier kümmert sich Herr Wiemer, der ja schon über einige Jagderfahrung verfügt, und mein Jagdaufseher wird ihn unterstützen.« Aus seiner Jagdtasche förderte er ein kräftiges Messer mit Horngriff und breiter Klinge zutage, das er als Waidblatt titulierte, und hockte sich neben den Hirschen auf den Waldboden. Frau Homann setzte sich, Wichtigkeit verbreitend, daneben. 

Während er sein Tun in der Jägersprache kommentierte, die Helene wie ein Geheimcode erschien, setzte er mit ruhiger, geübter Hand einen Schnitt an die Kehle des Tieres, holte seinen Schlund heraus, in den er noch einen Längsschnitt machte, um das Ende desselben mehrfach da hindurchzustecken. Dies alles, wie er erklärte, um zu verhindern, dass Panseninhalt austrete. Dann machte er die umstehenden Jagdtouristen darauf aufmerksam, dass die Unterseite, sprich Decke des Hirsches, einen glänzend schwarzen Fleck aufwies, den Brunftfleck nämlich.

Nur die Tatsache, dass er sich in waidmännischen Fachbegriffen ergehen konnte, ermöglichte dem feinsinnigen Jagdherren, dieses delikate Thema in der Anwesenheit von Damen zu erläutern. In der Brunftzeit spritzen sich die Hirsche nämlich Harn gegen die Bauchdecke, und diese Duftmischung, aus Harn und Samenflüssigkeit, hat wohl auf die Rotwilddamenwelt die erotisierende Wirkung, welche die Werbung den sündhaft teuren Herrenparfums auf Menschendamen andichten will.

Nun öffnete der Graf die Bauchdecke mit einem langen Schnitt. Es war ein trockenes, schabendes Geräusch, als ob sich jemand nass rasierte, und grausilbrig glänzend quollen Gedärm und Pansen nach draußen. Planmäßig löste dieser Anblick bei Margarethe eine mittlere Hysterie aus, und sie zog sich voller Ekel und schmollend, weil Carlo ihr nicht folgen wollte, zum Landrover zurück. Auch die freundliche, ziemlich ruhige Frau Wiemer schien das Geschehen eher abzustoßen. Aber tapfer blieb sie neben ihrem Mann stehen und blickte des Öfteren ganz unverwandt in die Baumwipfel. 

Mit vor Eifer rotem Kopf war Frau Homann bei der Sache und sehr stolz über jede Handreichung, die sie für den schnell und geschickt arbeitenden Grafen ausführen durfte. Helene war erstaunt, wie sauber und unblutig das Öffnen der Tiere vor sich ging. Eine unspektakuläre Angelegenheit. Ihr Wissensdurst zum Thema Jagd war nun langsam gestillt und sie begann sich zu langweilen. Zum Glück ließ es Herr von Warthenstein auch dabei bewenden, nur noch mit einem Stück Holz die Bauchhöhle der erlegten Tiere zu spreizen, damit sie ordentlich auskühlen konnten, denn Schalenwild müsse in der Decke, sprich mit dem Fell abhängen, wie er erklärte.

Die Beute wurde zum Wagen geschafft, wo Margarethe mit entschlossener Miene verkündete, von diesen armen Kreaturen beim geplanten Galadinner keinen Bissen anzurühren. Voller Häme belehrte der inzwischen genervte Carlo sein Dummerchen, wie er die junge Frau laut vor den anderen nannte, dass dies sowieso nicht der Braten für den heutigen Abend sein würde, da das Wildbret vor dem Verzehr erst noch reifen müsse. 

»Trotzdem ess ich nichts!«, beharrte das sensible Mädel. 

»Wenn du wüsstest, wie egal mir das ist«, antwortete Carlo völlig uncharmant und schlecht gelaunt.

 

Da es noch recht früh war, beschloss die Mehrheit der Jagdgäste, so auch Helene mit dem treulich folgenden Hans, zu Fuß zum Schloss zurückzuwandern. Dort angekommen, erwartete sie bereits der angekündigte Mittagsimbiss in der Halle. Der ausgiebige Fußmarsch hatte sie hungrig gemacht, und neugierig schob sich Helene zu dem aufgebauten kleinen Büffet. Es bot wieder einen außerordentlich appetitlichen Anblick, und sie sondierte schon einmal vor dem offiziellen Essensbeginn, aus welchen Köstlichkeiten sie würde auswählen dürfen. 

Ihr Interesse glich dem eines Kunst liebenden Bildbetrachters. Sie ergötzte sich an der Ästhetik der Farben und Formen, schnüffelte konzentriert den Duft der Speisen, maß die Ausgewogenheit der Komposition und versuchte sich im Geiste schon den zu erwartenden Geschmack vorzustellen. Vor allem suchte sie das Neue, ihr Unbekannte, immer in der Hoffnung, wieder auf Anregungen für eigene Kochexperimente zu stoßen.

Kochen und Essen, alles was sich damit verband, war für sie ein lockender Kosmos, dessen ganze Weite sie nach Möglichkeit erforschen wollte. Für ein gutes Mahl konnte sie mitunter Stunden, ja Tage, in die Zubereitung investieren, und arbeitete dann mit einer Hingabe und inneren Erregung, wie ein Maler oder Komponist es wohl tat. Menschen, die zum Essen ein rein platonisches Verhältnis hatten, waren ihr suspekt. Sie konnte mit wachsender Begeisterung über Speisen und deren Herstellung reden, ja sie konnte sich direkt satt erzählen. Wenn sie in ein neues Land reiste, nahm sie nicht nur den Kulturführer, sondern auch ein landestypisches Kochbuch mit, und der Besuch der dortigen Lebensmittelhändler und Bauernmärkte gehörte für sie zum Pflichtprogramm. In der Ferne gekostete Speisen dann ohne Kochbuch, nur nach mündlichen Tipps und eigenem Gutdünken, zuhause perfekt nachzukochen war für Helene eine tiefe Befriedigung.

 

Die Gräfin bat nun alle, kräftig zuzulangen, und die meisten Schlossgäste ließen sich das nicht zweimal sagen. Helene begann mit einer Tasse Wildsuppe, von kräftiger, dunkler Farbe – einer guten Ochsenschwanzsuppe nicht unähnlich – hausgemacht natürlich, nicht dieser unappetitliche Dosenschleim à la Bockdorfers Wildkonserven – aber durch den leichten Wildgeschmack mit einer aparten eigenen Note. Sodann entschied sie sich für eine Portion warmen Weißkrautsalats, süßsäuerlich und kräftig mit Kümmel und ausgelassenem Speck angemacht, dazu zwei gebratene Fleischbällchen, die sich als zwiebelige, würzige Leberklopse erwiesen und einen kleinen Klecks Kartoffelsalat, erfrischend mit Äpfeln und Zwiebeln in einem leichten Sauerrahmdressing. 

Als Getränk wählte sie ein Mineralwasser, da sie Alkoholisches tagsüber mied, so sehr sie auch das dunkle Bier mit dem sahnigen Schaum aus einer kleinen Privatbrauerei gereizt hätte. Da sie entdeckt hatte, dass als Nachspeise eine goldgelbe Apfelsandtorte bereit stand, der man die darin enthaltene Butter und die vielen Eier auf den ersten Blick ansah, und sie für altdeutsche Kuchen nun mal eine Schwäche hatte, verkniff sie sich einen weiteren Gang. Hans hatte sich den Teller mit anderen Köstlichkeiten beladen – er schien einer dieser glücklichen Männer mit Bärenappetit ohne sichtbare Folgen zu sein – und ließ Helene natürlich liebend gern hiervon und davon naschen. Fast alles fand ihren ungeteilten Beifall, was sie selbst am meisten erstaunte, da sie sich für sehr schwer zu beeindrucken hielt, was die Fähigkeiten in anderen Küchen anbetraf. 

 

Nach der kurzen Mittagspause machte sich Helene, bewaffnet mit Stenoblock und Kuli, auf den Weg in die Schlossküche, in deren Mitte die Kochgruppe schon vollzählig mit Frau von Warthenstein um den blank gescheuerten, großen Holztisch versammelt war. Und in welch beeindruckendem Ambiente!

Etwa 40 Quadratmeter groß, so schätzte Helene, bildete der Raum ein Rechteck, dessen eine Längsseite eine Reihe von vier Fenstern aufwies, die tief in ihren Nischen lagen und zum Schlossgarten zeigten. An der einen Stirnseite befand sich ein riesiger moderner Profiherd mit Backofen, neben der alten, mit Feuer beheizbaren Kochstelle, die jetzt mit dem kohlegeschwärzten Rauchfang nur noch als Arbeitsfläche diente. Dahinter, aufgereiht auf einer Metallstange, warteten allerlei Kellen und Kochlöffel auf ihren Einsatz, von den Balken der an dieser Stelle recht niedrigen Decke hingen gusseiserne Pfannen in allen Größen, und an den weiß gekalkten Wänden die verschiedensten Gerätschaften aus blank gewienertem Kupfer. Unterhalb der Fensternischen waren offene Schränke eingebaut, in denen riesige Edelstahltöpfe und weitere Kochutensilien standen. Die Nischen selbst schmückten Terrakottagefäße mit Küchenkräutern, die zu empfindlich waren, um im Freiland gezogen zu werden, oder aber auch eine Sammlung besonders schöner, handgetöpferter Krüge und Kannen. 

Der Fußboden bestand aus großen Natursteinplatten, die an markanten Stellen, wie vor dem Herd oder dem massiven, hölzernen Küchenblock mit der beeindruckenden Messersammlung links daneben, im Lauf der hier verkochten Jahrhunderte schon ganz ausgetreten waren. Auch in den marmornen Spülstein hatten die Generationen hier wirkender Köche und Köchinnen und deren Helferschar ihre Spuren hineingewaschen. 

An den übrigen Wänden wechselten sich weitere Arbeitsflächen mit großen Massivholzschränken ab, die der Aufbewahrung von Geschirr und Küchenwäsche dienten. Dazwischen immer wieder ausgesuchte alte Küchengeräte, die teils nur noch Zierrat darstellten, teils auch noch genutzt wurden, wie das wunderschöne, holzgedrechselte Gewürzbord mit den golden beschrifteten Porzellangefäßen. Natürlich war auch eine Großraumspülmaschine mit allen Schikanen vorhanden, ebenso ein entsprechender Kühlschrank und eine ausgeklügelte Beleuchtungstechnik. Doch war dies alles so geschickt in die historische Einrichtung integriert, dass es nicht störend auffiel. Dieser Raum vereinigte in hohem Maße Funktionalität und ästhetischen Anspruch. Natürlich hatte Helene dies auch in ihrer eigenen Küche zur Maxime erhoben, und sie war mit dem Ergebnis nach wie vor sehr zufrieden. Doch die Atmosphäre hier versetzte sie in Grimmsche Küchen, in denen stolze Prinzessinnen zur Umerziehung niedere Dienste leisten mussten, und wo der Küchenchef den Küchenjungen ohrfeigen wollte, aber beide vor dem Vollzug erst einmal in einen 100-jährigen Schlaf fielen.

Die versammelte Runde diskutierte gerade über die Einkaufsmöglichkeiten von Wildbret, und wie der Laie wohl die angebotene Qualität überprüfen könne. Die Gräfin beschrieb Kriterien, wie Alter des erlegten Tieres, Sitz des Schusses, Brunft oder nicht, die einen Einfluss auf den Preis des Stückes haben könnten. Des Weiteren betonte sie auch, wie wichtig ein richtiges Abhängen sei, nicht zu lang und nicht zu kurz, gerade eben so, dass sich der Geschmack erhöhe, aber nicht zu dem früher üblichen Hautgout führe, der schon nahe dem Verwesungsprozess läge und in früheren Zeiten als erstrebenswert galt. Schalenwild, so auch die bei der heutigen Jagd erlegten Stücke, sollte aufgebrochen und in der Decke, also ohne Eingeweide mit Fell, an einem kühlen, trockenen, aber luftigen Ort reifen.

Bei diesen Ausführungen öffnete sie eine schwere, mit schwarzem Eisenriegel verschlossene Holztür, die von der einen Stirnseite der Küche direkt in einen geräumigen Vorratsraum führte. Neugierig, mit bewundernden bis neidischen Blicken, drängten ihre Zuhörer nach, um einen Blick auf die Schatzkammer der Köstlichkeiten aus Wald, Feld und Garten zu werfen. Da hingen, neben bereits fertigen Schinken und Würsten, auch der Hirsch von heute, inzwischen ohne Kopf – Frau Homann würde sich bestimmt zuhause das Geweih übers Sofa hängen – und das weibliche Tier komplett, beide nun von den Jägern fertig ausgeweidet. 

»Wir werden heute ein weibliches Stück Rotwild verarbeiten, das grade richtig abgehangen ist, schön mürb und von kräftigem Geschmack. Helfen Sie mir bitte mal!« Und mit diesen Worten griff Frau von Warthenstein nach dem dritten in der Vorratskammer aufgehängten Tierkörper, dem bereits das Fell über die Ohren gezogen worden war. Beherzt gingen ihr Hans und Herr Ruoff zur Hand, um das Stück auf den großen Tisch in der Küche zu befördern. 

»Ich hab das Tier schon mal aus der Decke schlagen lassen, das ist eher was für die Jäger. Wir werden es jetzt nur noch zerwirken, das heißt in Portionsstücke teilen.« 

Helene hörte die Frau Gräfin zu gerne reden und natürlich war sie von ihrer Kompetenz als Schlossküchenherrin und Gastgeberin stark beeindruckt. Außerdem war sie von einer derartigen, natürlichen Freundlichkeit, und die Weitergabe ihrer Kenntnisse geschah so unprätentiös und voller Begeisterung, dass auch Helene ihre Waffen gestreckt und ihr sonst eher reserviertes Verhalten gegenüber kochender Konkurrenz sofort vergessen hatte.

Ihre Lehrmeisterin war nun dabei, mit einem gefährlich aussehenden, großen Beinmesser, welches sie zuvor noch mit einem Wetzstein geschärft hatte, einen ausholenden, kreisförmigen Schnitt zu setzen, und damit sauber erst die eine, dann die andere Hinterkeule aus dem Tierkörper zu schneiden. Mit ähnlicher Schnitttechnik, nur etwas flacher, entlang den Rippen, durfte dann Herr Hoppe die Blätter genannten Vorderkeulen herausholen, und er stellte sich gar nicht so dumm an, wie Helene zugeben musste. 

»Für das Menü heut Abend hab ich einen Rehrücken geplant«, informierte Frau von Warthenstein ihre Gäste. 

»Da wir ja nicht zwei Tage warten können – und die Zeit in der Beize braucht eine Keule mindestens – bietet sich der Rehrücken als Hauptgang an, denn sein besonders feiner Geschmack würde sich durch das Beizen eher verlieren. Interessierten gebe ich gerne Anregungen für verschiedene Beizmöglichkeiten. Im Übrigen können Sie unser Fleisch hier natürlich auch käuflich bei mir erwerben und mit nach Hause nehmen. So eine Keule eignet sich als Menübestandteil für 12 bis 16 Personen, je nach Zusammenstellung der Speisenfolge, und wenn sie eine Möglichkeit zum Einfrieren haben, ist sie ja auch über mehrere Monate zu konservieren. Das Einfrieren halte ich sowieso für die sauberste Konservierungsmethode, auch wenn dabei etwas Aroma verloren geht. Pökeln beeinflusst nach meinem Dafürhalten zu sehr den Geschmack und ich denke, Räuchern oder Lufttrocknen kommt für Sie als Städter sowieso nicht in Frage.« Dann griff sich Frau Gräfin die Säge, die auf dem großen Tisch schon bereit lag, und fragte, wer es denn wagen wolle, den Ziemer – das war der Rehrücken – herauszuschneiden. Da sich niemand meldete, wandte sie sich auffordernd an Helene. 

»Es müssen ja nicht immer die Mannsbilder sein. Wie wär’s, gnädige Frau?«  

»Aber gerne, wenn Sie mir zeigen, wie das geht«, erwiderte Helene und nahm das Werkzeug in die Hand. 

»Wir setzen an, etwa zehn Zentimeter seitlich vom Rückgrat und durchtrennen die Rippen – so …« 

Erst mit Hilfe Frau von Warthensteins, dann alleine, löste Helene so den Rehrücken aus. Es ging viel leichter als erwartet und kostete keine große Kraftanstrengung. Das Fleisch fühlte sich glatt, kühl und erstaunlich trocken an. Dann musste sie noch die Bauchlappen wegschneiden, als Kochwildbret, wie ihre Lehrmeisterin erklärte, und das Rückgrat in Halsstück, Vorder–, Mittel- und Hinterrücken zerteilen. Schließlich hieß es noch, Blutergüsse und die Ein- und Ausschussstelle weiträumig entfernen. Helene war mit ihrer Operation so zufrieden wie ein Professor Sauerbruch. 

In Zweiergruppen bearbeiteten sie nun die drei Rückenteile. Die Gräfin erläuterte das Enthäuten und Entsehnen des Wildbrets und wie wichtig es sei, körpereigenes Fett zu entfernen, da dies, besonders bei älteren Tieren, einen unangenehmen Beigeschmack verursachen könne. In Staunen versetzte sie ihre Wildkochschüler mit einem Trick, der verhindern sollte, dass sich das Rückenstück beim Braten wie ein Flitzebogen spannte: Sie steckte jeweils einen glühenden Eisenstab durch den Rückenmarkskanal der Bratenstücke, was mit einem lauten Zischen und einem intensiven, unangenehmen Sengegeruch einherging. 

»Irgendwas lässt mich an die Methoden der heiligen Inquisition denken«, bemerkte Hans trocken und schüttelte sich. 

»Entweder – oder«, antwortete Frau von Warthenstein bestimmt. 

»So, jetzt zum Spicken. Das Wildfleisch ist ja besonders mager, und nun müssen wir es, um ein Austrocknen beim Braten zu vermeiden, gut mit Speck versorgen. Schneiden Sie etwa drei Zentimeter lange Streifen von ungefähr einem halben Zentimeter Durchmesser und verteilen Sie die mit immer zwei Zentimeter Abstand auf Ihrem Rückenteil. Immer schön in Faserrichtung spicken, damit die Speckstückchen nicht wieder herausfallen.« 

Helene arbeitete mit Hans zusammen, wobei er ihr automatisch die Führung überließ, was der Harmonie zwischen den beiden nur förderlich war. Er assistierte beim Enthäuten, er schnitt den Speck, er schärfte das Messer und Helene fuhr damit mehrere Zentimeter tief in das Fleisch. Es leistete erst ein wenig Widerstand, dann gab die oberste Schicht mit einem leichten Knack nach und das Messerchen konnte ungehindert in die zarten Muskelfasern eindringen. Sie arbeitete konzentriert und leckte sich mit der Zungenspitze des Öfteren die Oberlippe. Ihre Wangen hatten sich vor Eifer leicht gerötet. Es war nicht von der Hand zu weisen, die Beschäftigung mit diesem feinen, rohen Fleisch hatte eindeutig eine sinnliche Dimension.

Auch Ruoff und Hoppe präparierten ihr Rückenstück mit Hingabe, wobei sie das Bild eines wissenschaftlichen Forscherteams boten und jeden auch noch so kleinen Handgriff mit umständlicher Genauigkeit ausführten. Wenn Männer sich schon herabließen, vermeintlich weiblich beherrschte Tätigkeitsdomänen wie das Zubereiten von Mahlzeiten durch ihre Beteiligung an denselben zu adeln, dann mussten sie der Welt wenigstens beweisen, dass sie es mit ihrer unnachahmlichen, männlichen Sachlichkeit und Präzision einfach besser konnten. 

»Wieso fast alle Chefköche männlichen Geschlechts sind, werde ich nie begreifen«, wunderte sich Helene mit einem abfälligen Seitenblick auf die beiden. 

Frau Wiemer und die Gräfin hatten ihr Stück Fleisch als Erste fertig. Nun erläuterte die Küchenchefin, was vor, nach und zu dem Rehrücken geplant war, die Aufgaben wurden verteilt, und bald klapperten Messer auf Holzbrettchen, Wasser floss über Pilze und Salat, auf dem Herd brodelte und brutzelte es, und betörende Düfte begannen sich im Raum zu verbreiten. Kaum ein Wort wurde noch gewechselt, und Helene fühlte sich erinnert an Zwerg Nases Lehrjahre unter den Meerschweinchen. 

Die Vorbereitungen näherten sich ihrem Ende, und nachdem sie die drei Rehrückenportionen kunstvoll tranchiert und zum Servieren wieder auf den Knochen zusammengesetzt hatten, waren sich alle Beteiligten über das Gelingen des heutigen Abschlussfestmahles einig und darüber, von diesem einmaligen Erlebnis in der Schlossküche bestimmt für zukünftige, eigene Menükreationen profitiert zu haben. Als die Gräfin ihre handschriftlich festgehaltenen Rezepte als Kopien zum Mitnehmen für einen kleinen Obolus anbot, gab es niemanden, der sie nicht mit nach Hause nehmen wollte. Schließlich machte sich Hans zum Sprecher der Truppe und bedankte sich artig in aller Namen bei der Schlossherrin, die mit einem herzlichen Applaus bedacht wurde. Die Assistentenschar wurde entlassen, um sich für den Abend in Schale zu werfen.

 

Helenes Schale bildete ein meergrünes Kleid aus einem groben Leinenstoff. Ganz gerade geschnitten, inspiriert wohl von den schlichten Kitteln des Mittelalters, teilte das Vorderteil eine Mittelnaht, die in Kniehöhe zu einem Schlitz wurde. Das obere Ende der Naht bildete die Spitze eines Ausschnitts, der sich weit zu beiden Schultern öffnete. Eine Kette aus großen schwarzen Onyxscheiben und ein ebensolches Armband, das bei jeder Bewegung unter den gerade geschnittenen Ärmeln hervorrutschte, sowie schlichte schwarze Ballerinas, bildeten die weiteren Zutaten ihrer wohldurchdachten Erscheinung. 

Bald darauf stand Helene allein am Rand der Schlossterrasse, nippte an ihrem Aperitif, einem trockenen Sherry, und versuchte wieder, das vor ihr ausgebreitete Panorama mit seinen Farben, Formen und Gerüchen in sich aufzunehmen. Es dauerte gar nicht lange, und Hans gesellte sich zu ihr. Sein modischer Tribut an das abendliche Festmenü erschöpfte sich in einer andersfarbigen Cordhose als am Vorabend, mit dazu passendem Pilotenhemd. Seit er begriffen hatte, dass bei Helene die Verständnis und Trost heischende Selbstmitleidspose nicht zog, und in Anbetracht des letzten gemeinsamen Abends, sprich der letzten Chance, war er zum offensiven Flirten übergegangen. Er machte ihr Komplimente für ihr Aussehen, ihren Charme, bewunderte ihren Witz und ihre großstädtische Nonchalance, die sie meilenweit aus den langweiligen Provinzmäusen heraushebe, mit denen er es in Hannover zu tun habe. 

Die Umworbene ließ ihn bereitwillig gewähren und genoss sein Bemühen in vollen Zügen. Auch für das Selbstbewusstsein einer glücklich verheirateten Frau war es wichtig, ab und an die Wirkung auf andere Männer als den eigenen zu verspüren. Allerdings war eines für Helene felsenfest: Sie war treu. Was du nicht willst, das man dir tu … Und an Jans ehelicher Treue hegte sie nicht den geringsten Zweifel. Er war nicht nur mit ihr, sondern auch mit seinem Beruf verheiratet, und das war gut so. Das bisschen Freizeit, das ihm blieb, hatte Helene immer gut verplant, und über seine beruflichen Projekte verschaffte sie sich hin und wieder den Überblick durch einen Besuch im Büro. Schließlich hatte er Anteilnahme an seinem schweren Job verdient, der der Familie das Auskommen sicherte.

Diese Maßnahme hatte sich bereits als durchaus vernünftig und hilfreich erwiesen. Da gab es vor ein paar Jahren diese neue Sekretärin mit dem, wie selbst Helene zugeben musste, ausgesprochen appetitlichen Äußeren, die glaubte, sie müsse sich unersetzlich machen, indem sie begann, ihre drei Chefs liebevoll zu umsorgen und zu verpflegen. Bald konnte Helene die Lobeshymnen auf Sabine oder Regine oder wie diese Dame hieß, nicht mehr hören: Immer freundlich, zu jeder Überstunde bereit, keine Fehlzeiten, äußerst flink und korrekt, und darüber hinaus immer frische Blumen im Büro, der beste Kaffee, den es je dort gegeben hatte, und schließlich als Mittagsimbiss die köstlichsten, handgemachten Schnittchen, und erst ihr Selbstgebackenes, das auch gerne Kunden bei Geschäftsbesprechungen gereicht wurde – mit Sicherheit ein Grund für den Aufschwung in den letzten Monaten. Es war schier unerträglich. Und Helene fühlte sich in dieser Situation ziemlich allein, denn auf die Frauen der beiden anderen Partner war überhaupt kein Verlass. Die waren entweder naiv oder desinteressiert oder beides. Sie wollten nicht wahrhaben, worauf dieses typische Verhaltensmuster hinauslief.

Doch dann geschah etwas, das alles wieder zum Guten wendete. Plötzlich gingen Jans Büro drei Aufträge durch die Lappen und es war klar, dass dem Mitbewerber, der den Zuschlag erhielt, vertrauliche Informationen zugespielt worden waren. Der Verdacht fiel sofort auf die Supersekretärin, da sie früher in dem Konkurrenzunternehmen tätig gewesen war. Sie beteuerte natürlich ihre Unschuld, voller Verzweiflung über diesen bösen Verdacht, und schlussendlich war ihr auch nichts nachzuweisen. Doch, ob schuldig oder nicht, die Vertrauensbasis war zerstört und sie zog es vor, zu kündigen, da sie in dieser vergifteten Atmosphäre nicht mehr atmen konnte, wie sie gekränkt sagte. So hatte sich das Problem gelöst wie von selbst, resümierte Helene zufrieden in der Erinnerung. Na ja, fast wie von selbst. Für eine Frau mit Phantasie nur eine einfache Übung.

Jan und sie hatten über Jahre ihr Zusammenleben geübt und Helene fand, dass es sich, dank ihrer unmerklichen Regie, ständig perfektioniert hatte. Sie hatte unendliches Verständnis für seine viele Arbeit und konnte auf diese Weise auch ungestört ihren eigenen Interessen nachgehen. Die Zeit, die sie gemeinsam verbrachten, gestaltete sich harmonisch. Gut, da waren keine Höhen, aber auch keine Tiefen, und Helene vermisste die Dramatik einer leidenschaftlicheren, aber auch komplizierteren Beziehung absolut nicht. Auch im Bett hatten sie nach den vielen gemeinsamen Jahren noch ihren Spaß, wenn auch etwas seltener als früher. Helene war mit der Einrichtung ihres Lebens rundum zufrieden und wollte weder selbst daran rütteln, noch irgendeinem anderen dies erlauben. Eine Art wohligen Stolzes erfüllte sie. Aus dieser sicheren Position heraus fand sie Hans’ Werben doppelt amüsant, und es tat ihr überhaupt nicht leid, dass er sich umsonst bemühen würde.

 

Jetzt baten Graf und Gräfin ihre Gäste zum Festmenü in den Rittersaal, der seinem Namen durch gekreuzte Schwerter, Morgensterne und Lanzen an den Wänden sowie sechs aufgestellte Ritterrüstungen alle Ehre machte. Die bescheidene Zahl von 14 Damen und Herren, die sich in der gleichen Tischordnung wie am Abend zuvor um die festlich gedeckte Tafel gruppierten, nahm sich in der Weite des Saales, der gut die fünffache Menge an Gästen aufnehmen konnte, etwas verloren aus. Doch die gemeinsamen Jagd- und Küchenerlebnisse schafften nichtsdestotrotz eine vertraute und gelöste Atmosphäre. Die Gräfin hatte heute feinsten Damast aufgedeckt. Die dazugehörigen Servietten steckten in silbernen Ringen, funkelnde Kristallkelche standen neben schwersilbernem Tafelbesteck und ebensolchen, mehrarmigen Kerzenleuchtern. Zwei große Sträuße mit den voll erblühten, betörend duftenden Rosen aus dem Schlossgarten, in allen erdenklichen Schattierungen von Rot, rundeten den Tischschmuck ab.

Gespannt und nicht ohne Stolz schauten die Köche den von ihnen miterschaffenen Genüssen entgegen, die nun von den Hausangestellten serviert wurden. Als Vorspeise hatte die Gräfin gedünstete Schwarzwurzeln in einer leichten Vinaigrette gewählt. Bereits beim Zubereiten in der Schlossküche war man sich einig, dass dieses Gemüse nicht den Platz in der heutigen Küche einnahm, den es verdiente. Mit seinem feinen Geschmack und dem angenehmen Biss war es durchaus dem als Edelgemüse geltenden Spargel vergleichbar. Das einzig mühsame war das Schälen, da die frischen Stangen einen unangenehm klebrigen Saft absonderten, der sich nur schwer wieder von den Händen entfernen ließ. Dies wohlwissend hatte sich Helene erfolgreich vor dem Schwarzwurzelputzen gedrückt und den Betroffenen dann nur den Tipp gegeben, dass Spiritus dafür ein gutes Reinigungsmittel sei.

Knackig nussige Mini-Sesambrötchen, die allerdings nicht hausgemacht waren, sondern vom Bäcker aus dem Nachbarort stammten, wurden zusammen mit gesalzener Butter zu den Schwarzwurzeln gereicht und man konzentrierte sich an der Tafel aufs Essen. Bald wurden erste Komplimente für die Kochfraktion hörbar und es schien allen prächtig zu schmecken. Herr von Warthenstein nutzte die kleine Unterbrechung vor dem Hauptgericht, um auf den Tischwein hinzuweisen, einen schweren, samtenen Roten von einem kleinen Weingut im Rhônetal, mit dessen Besitzern er befreundet war. Außerdem brachte er einen Toast auf die Köche und Köchinnen aus, dem sich natürlich ein ebensolcher auf die Jägerfraktion anschließen musste. Hiermit löste er eine Flut von weiteren Trinksprüchen aus, die ein Teil der Gäste unbedingt loswerden wollte. Ehe jedoch das erste Glas Wein auf diese Weise viel zu schnell geleert war, machte das Auftragen des Hauptgerichts dem weiteren Austausch von Artigkeiten ein Ende. 

Auf großen schweren Silberplatten präsentierten sich in einem satten, glänzenden Rotbraun, nur unterbrochen von den transparent goldgelb schimmernden Speckfäden, die einzelnen Rehrückenteile. Unter Anleitung der Küchenchefin war als traditionelle Beilage ein Semmelkuchen bereitet worden, der in einer geschlossenen Puddingform im Wasserbad gegart wurde und aus altbackenen Semmeln, Milch, Eiern, Salz und Muskatnuss bestand. Dampfend kam er jetzt in zweifacher Ausfertigung auf den Tisch und war hervorragend geeignet, die samtige, tiefbraune Soße in sich aufzunehmen, deren intensiver, göttlicher Geschmack Helene unnachahmlich erschien, was sie trotzdem nicht davon abhalten würde, eine Nachahmung zu versuchen. Natürlich durfte zur Abrundung dieses klassischen Wildgerichts das aromatische Preiselbeermus nicht fehlen, ebenso wie der mit Nelke, Zucker und Rotwein abgeschmeckte Rotkohl.

 

Stille senkte sich über die Tafelnden, und es gab wohl keinen, der von diesem Mahle nicht beeindruckt war. Selbst die Herren Amateurköche waren des Lobes voll, betonten aber auch mehrfach, dass das Gelingen der Speisen nicht zuletzt ihrer Beteiligung an der Erstellung des Menüs zu verdanken war. Auch Margarethe hatte mit ihrem Carlo Frieden geschlossen und nur ihm zuliebe, wie sie entschuldigend sagte, von dem Fleisch des armen, niedlichen Rehleins probiert, es aber bei einem Appetithappen bewenden lassen, was ihren Begleiter nicht zu stören schien, da er auf diese Weise ihre Portion noch mitverdrücken konnte. Frau Homann ermahnte ihren Gatten vergeblich, seinen Cholesterinspiegel im Auge zu behalten. Trotz seines Nichtgehorchenwollens blieb sie aber friedlich und widmete sich konsequent dem Erhalt ihres nicht unbeachtlichen Übergewichtes. Bedauernd musste Helene nach einer Portion das Besteck ablegen, denn sie hätte diese einmalige Geschmackskomposition gerne noch eine Weile genossen. Da jedoch comme d’habitude wieder ein Dessert anstand, siegte ihre Vernunft.

Die wieder auflebenden Gespräche drehten sich nun um Kochen und Essen, was angesichts des Sättigungsgrades der Tischgesellschaft zwar erstaunlich war, aber unter kochbegeisterten Menschen Tradition zu haben schien. Da man sich durch die gemeinsamen Unternehmungen schon etwas nähergekommen war, fiel auch ein gewisses Imponier- und Konkurrenzverhalten weg, sodass der Abend einen amüsanten, harmonischen Verlauf nahm und Helene dieses Wochenende als insgesamt äußerst gelungen abhakte, auch wenn sie anfangs darüber enttäuscht war, alleine daran teilnehmen zu müssen. Wenn sie ehrlich war, hätte Jan sich hier vielleicht sogar fehl am Platze gefühlt und nur geduldig ihren Begleiter gespielt. Außerdem hätte sie dann wahrscheinlich jetzt nicht mit Hans Bruderschaft getrunken und ihn belustigt auf beide Wangen geküsst, was der absolut nicht fair fand. Es war schon ein sehr gutes Gefühl, zu wissen, dass sie bald wieder nach Hause kommen würde. 

Das Mahl endete mit einer warmen Heidelbeertorte, die die geschlagene Sahne wieder flüssig werden ließ, sobald man einen Löffel voll darauf setzte, und deren herbsüßer Geschmack einen würdigen Abschluss bildete. Schwarzer Mokka wurde in zierlichen, aus verschiedenen Stilepochen stammenden Porzellantässchen gereicht, und zur Abrundung ein edler Birnengeist aus schlosseigenen Früchten, dessen feiner Duft allein schon Betörung genug war. Aber erst der Geschmack! 

Die Zeit verging sehr schnell in angeregter Unterhaltung, wobei die Themen sich bald nicht mehr auf Kochen, Essen und natürlich Jagen beschränkten, sondern Gott und die Welt einbezogen und die Gräfin sowie Hoppe und Ruoff als witzige, begabte Erzähler präsentierten. Es war weit nach Mitternacht, als man die Tafel aufhob und den Schlafgemächern zustrebte. Ritterlich begleitete Hans seine umworbene Tischdame zu ihrem Zimmer, die ihm artig dankte, ihm einen Gutenachtkuss auf die Wange hauchte, um dann hinter rasch verschlossener Tür allein ihrem historischen, schmiedeeisernen Bettgestell zuzustreben. 

 

Helene schlief gut und tief und konnte sich am Morgen weder guter noch schlechter Träume erinnern. Nach dem wieder köstlichen Frühstück sagten sich Gastgeber und Gäste Danke und Adieu, Anschriften und Email-Adressen wurden getauscht, und Helene verstaute eine mächtige Rehkeule, die sie bei der Gräfin erstanden hatte, in ihrem Kofferraum. Für die Verwendung des Prachtstücks hatte sie bereits einen ganz konkreten Anlass im Auge. Auf der Autobahn war wenig los, und Helene hatte die Muße, sich im Geiste ihre Erzählungen über das Hubertuswochenende für zuhause zurechtzubasteln. Ein bisschen sollte Jan es schon bedauern, sie nicht begleitet zu haben. Und dann sonnte sie sich bereits jetzt in dem Lob, das ihr die Warthensteinschen Kocherfahrungen mit absoluter Sicherheit unter den Gästen ihrer nächsten Einladungen zum Abendessen einbringen würden – wenn sie auch niemandem, nicht einmal Jan, eingestanden hätte, wie wichtig ihr dies war, als die absolute Königin der Kochkunst zu gelten. 

Am frühen Nachmittag erreichte sie Berlin. Wie immer am Sonntag war der Kudamm um diese Zeit ziemlich leer, und bald bog sie in ihre Straße in Charlottenburg ein, wo sie sogar einen Parkplatz direkt vor der Tür fand. Nach nur zwei Tagen Abwesenheit empfand sie, was ihr selbst ziemlich albern vorkam, eine innere Freude, wieder daheim zu sein. Erwartungsfroh nahm sie den Lift in ihr ausgebautes Dachgeschoß in einem typischen Gründerzeitwohnhaus. 

Natürlich war keiner ihrer Sprösslinge zuhause und die Wohnung trug deutliche Spuren jugendlichen Wohllebens. Niemand hatte die Fenster zum Lüften geöffnet und schwer lag eine Geruchsmischung aus Ketchup, Senf und Zwiebeln in der Luft, die den bekleckerten Fastfood-Verpackungen und darauf liegen gebliebenen Essensresten entströmte. Daneben gab es auch reichlich gebrauchtes Frühstücksgeschirr, das davon zeugte, dass ihre Kinder einige Wochenendgäste mitversorgt hatten. 

Diese Unordnung war sie gewohnt, wahrscheinlich hatte sie durch ihr ständiges Hinterherräumen auch ein Gutteil dazu beigetragen, das Entstehen von Ordnungsliebe bei den beiden zu verhindern. Wenn sie dann von Zeit zu Zeit ein Donnerwetter zu diesem Thema losließ, bemühten sie sich für eine Weile, um bald darauf wieder in den alten Trott zu verfallen – Elternfreuden. Leisen Ärger empfand Helene allerdings, als sie feststellen musste, dass die zwei von ihr liebe- und mühevoll vorbereiteten Mahlzeiten, von denen sie angenommen hatte, dass sie Peer und Janina, wie auch ihre Freunde, in Begeisterung versetzen würden, nicht einmal angerührt worden waren. Nein, es stimmte nicht ganz: Die Desserts hatten sie natürlich restlos verputzt.

Als Erstes versorgte Helene die vom Schloss mitgebrachte Rehkeule. Danach packte sie ihre Reisetasche aus und machte sich entgegen ihrer pädagogischen Vorsätze daran, die Wohnung in ihren Normalzustand zu versetzen.

 

Vor 15 Jahren hatten Jan und sie diesen Dachboden erworben, waren dafür an ihre finanzielle Schmerzgrenze gegangen und hatten es mittels kräftiger Eigenleistung nach fast fünf Jahren geschafft, unterm Dach ein wahrliches Wohnparadies zu schaffen. Jetzt war es ein luxuriöses Kleinod, mitten in der wieder vereinten Großstadt, trotzdem ziemlich ruhig, statt arbeitsintensiven Gartens mit einer riesigen Dachterrasse vor Küche und Wohn-Ess-Bereich, noch einer kleineren Terrasse vor den Schlafzimmern, und trotz der zum Teil schrägen Wände, mit mehr als genug Wohnfläche. Und natürlich mit einem faszinierenden Blick über die westliche Mitte der Stadt, vom Europacenter bis zu den Neubauten am Potsdamer Platz. 

Immer aufs Neue konnte sich Helene an ihren eigenen, wesentlich mehr als vier Wänden erfreuen. Und ganz besonders war ihr – wie sollte das auch anders sein – ihre Küche ans Herz gewachsen. 

Von solchen Perlen wie der Warthensteinschen Schlossküche einmal abgesehen, empfand sie die ihre immer noch als das Nonplusultra an Ausstattung und Atmosphäre. Lange bevor es angesagt war, Gäste in den Küchendunst einer durchgestylten Designerküche zu zwingen, hatte sie auf einem zum Ess- und Wohnraum hin offenen, die Normalgröße weit übertreffenden Arbeitsbereich bestanden. So war sie als Köchin bei ihren häufigen Einladungen nicht von den Gästen isoliert und vom Gespräch abgeschnitten, sondern mischte sich, wenn’s sein musste, auch vom Herd her ein. Ein Nachteil war, dass hin und wieder Gäste aus Neugier oder übergroßer Hilfsbereitschaft in ihr Reich eindringen wollten. Solche Indiskretionen während ihrer Schöpfungsakte liebte Helene gar nicht, und sie suchte die Schnüffler und Störer immer so schnell wie möglich wieder loszuwerden.

Sie wollte keine genormt sterile Einbauküche aus einem dieser Alb-Traumküchenstudios haben, sondern den Raum ganz nach ihren Wünschen und Bedürfnissen gestalten. Dies in die Tat umzusetzen kostete Nerven, viel Zeit und Arbeit und einige Handwerker kündigten unter Protest die Zusammenarbeit, wenn es nicht Helene schon getan hatte. Aber als nach drei Jahren ihr Werk dann so einigermaßen vollendet war, fand sie es ziemlich gelungen: Auf großen, quadratischen Terrakottafliesen reihten sich die Schränke in bequemer Arbeitshöhe an zwei Wandseiten. Ihr Corpus bestand aus gemauerten Ziegelsteinen, Schubladen und Türen waren aus dunklem Eichenholz maßgeschneidert. Die extra tiefen Arbeitsflächen und die dahinter liegenden Wände waren durchgängig in einem cremig getönten Weiß gefliest. Diese Fliesen zeichneten sich durch leichte Unregelmäßigkeiten aus und waren nicht glasiert, sondern wurden nur ab und zu einmal gewachst. Über den Unterschränken gab es nur ein paar Regale für Gewürze, Tee, Kaffee und Ähnliches, sowie einiges Gestänge für diverse Rühr- und Schöpfutensilien.

 

Spülmaschine und Kühlgefrierkombination waren als solche zu erkennen und nicht hinter irgendwelchen albernen Fronten versteckt. Ein ganz spezieller Multifunktionsbackofen war in Augenhöhe angebracht. Die Kochstelle war in der Mitte einer ebenfalls gemauerten Zeile mit gefliesten Arbeitsflächen eingelassen und bildete so die Grenze zwischen Koch- und Essbereich. Gekocht wurde in dieser Küche selbstredend auf offener Gasflamme, und neben der weißen Porzellanspüle gab es einen emaillierten Ausguss, speziell zum Gemüse- und Salatwaschen mit Abtropfsieb und herausnehmbarer Abfallmulde.

Helene hatte unermüdlich die Flohmärkte nach alten Möbelbeschlägen abgelaufen, sodass die Griffe, Schlösser und Knäufe, die jetzt die Schränke zierten, zu einer echten Raritätensammlung gediehen waren. Auch einige Wandleuchten und die Deckenlampen, die aus den 20er Jahren stammten, sowie ein Art Deco Radio, waren diesen Streifzügen zu verdanken. Ein Freund, der gerne landauf, landab nach Brauchbarem in alten Häusern wilderte, hatte antike Messingwasserhähne und Wandhaken beigesteuert. Und einen besonderen Akzent setzte ein Stück handgedrechseltes Treppengeländer, an dem einige rankende Topfpflanzen wuchsen und das hinter der Kochstelle als filigrane Sichtblende zum Essbereich fungierte.

Soweit sie nicht von besonderem Dekorationswert befunden wurden, waren sämtliche mobile Küchenmaschinen versenkbar oder hinter Klappen an der Wand auf den extratiefen Arbeitsflächen verborgen. Auch ein säulengeschmücktes Bücherregal aus der Jahrhundertwende, mit immerhin fast vier Metern Fassungsvermögen, gehörte zum Inventar und beherbergte Helenes ansehnliche Kochbibliothek – es war fast komplett gefüllt. Darüber lagen zwei bunte, aber leblose Fasane, zwischen Früchten und Blumen, auf einem Ölgemälde im schweren Goldrahmen zum Rupfen bereit.

Mancher Nippes hatte sich im Lauf der Zeit hier angesammelt, im weitesten Sinne hatte alles mit Kochen und Essen zu tun, war aber oft auch völlig unnütz und überflüssig. Manchmal, wenn Helene bei Besuchen in einem dieser keimfreien, ferngesteuerten, chromblitzenden Kochterminals stand, musste sie peinlich berührt an all ihre liebgewordenen Staubfänger denken und schwor sich, mal wieder auszusortieren. Was sie dann auch anfallsartig tat. Aber bereits wenige Wochen später hatten sich wieder neue Sammlerstücke eingefunden. Sie liebte eben den musealen Charakter ihrer Küche genauso wie ihre warmen, dunklen Farben. Und am meisten schätzte sie es, dass die eine Wand des Raumes nur aus einem Sprossenfenster mit riesiger Schiebetür bestand, die einen direkten Zugang zur davor liegenden Dachterrasse bot, den sie auch bei entsprechender Wetterlage häufig nutzte, um an dem großen, schmiedeeisernen Gartentisch im Freien ihre Arbeiten zu erledigen. Gab es etwas Besseres als die Abendstimmung über Berlin beim Tomatenschneiden und einem Glas Prosecco zu erleben, beseelt von der Vorfreude auf ein köstliches Mahl im Kreise lieber Menschen?

 

Als Helene ihr Heim wieder so einigermaßen wohnlich hergerichtet hatte, nahm sie noch ein paar Lammfilets aus dem Tiefkühler. Die würde sie Jan am Abend mit einer leichten Estragonsauce, besonders zarten grünen Bohnen und in Butter geschwenkten Kartoffelscheiben servieren. Es war eine seiner bevorzugten Speisen. Dazu einen Mouton Rothschild und zum Dessert etwas Obst und Käse – dann würde ihr Angetrauter wieder zu schätzen wissen, was er zuhause hatte! Sie sah zur Uhr. Jetzt musste sie sich aber sputen, wenn sie Jan noch rechtzeitig in Tegel in Empfang nehmen wollte. Er hatte ihr Angebot, ihn am Sonntag abzuholen, zwar abgewehrt und wollte mit Hinweis auf Parkplatzsuche und Umständlichkeit einfach mit dem Taxi nach Hause kommen. Aber Helene wollte sich die Inszenierung eines Wiedersehens in der Atmosphäre des Kommens und Gehens am Flughafen nicht nehmen lassen, auch wenn sie sich nur knapp drei Tage nicht gesehen hatten. Sie fand das romantisch, Jan nannte es sentimental.

Natürlich hatte sie einige Kreise drehen müssen, und sich noch mit einem rücksichtslosen Taxifahrer gestritten, der ohne zu blinken plötzlich vor ihr ausscherte, bevor sie schließlich einen Parkplatz auf dem Kurzparkdeck ergatterte. Als sie in das angegebene Terminal hastete, zeigten die Infotafeln an, dass die Maschine aus Düsseldorf bereits vor über zehn Minuten gelandet war. Sie sah sich suchend um und erblickte Jan hinter den sich hin und her schiebenden Leuten noch vor dem Flugsteig stehend. Ihm gegenüber eine große, kräftige Person – weiblich, wallendes, kastanienbraunes Haar, gekleidet in einen burgunderroten Samtmantel, sehr ausgefallen und sehr auffallend, neben sich eine Aktentasche und eine knautschige Reisetasche aus Leder, in Form eines überdimensionalen Hebammenkoffers. Augenscheinlich war sie gerade dabei, sich zu verabschieden. Mit ihrer Rechten drückte sie Jans rechte Hand, während sie ihm ihre Linke noch zusätzlich auf den Arm legte. Dabei hatte sie ihr Gesicht fest auf das seine geheftet und redete mit ihm, während er ebenso bestimmt wie bedächtig dazu nickte.

Helene ärgerte sich tierisch, dass sie noch zu weit entfernt war, um etwas von ihren Worten verstehen zu können, und drängelte sich energisch vorwärts. Wer war das? Doch da hatte die Frau auch schon ihr Gepäck an sich genommen und strebte in einiger Entfernung an Helene vorbei dem Ausgang entgegen, sodass diese sie in dem Gewusel von Leuten leider nicht genauer identifizieren konnte. 

Als Helene endlich bei Jan anlangte, wollte auch der sich gerade mit seinem Gepäck in Richtung Taxenstand auf den Weg machen. Fühlte er sich irgendwie ertappt? Nein, beruhigte sich Helene, er hatte nur nicht mehr erwartet, dass ich ihn doch noch abholen komme.

»Helene! Konntest du dich doch nicht beherrschen, mich nach so langer Zeit der Trennung persönlich in Empfang zu nehmen?«, begrüßte er sie halb tadelnd, halb erfreut. 

»So ist es, mein Liebster«, antwortete sie und drückte ihm links und rechts einen Kuss auf die Wange. Während sie sich in Richtung Parkdeck bewegten, musste Helene Genaueres erfahren. 

»Na, hat mein Casanova im Flieger schon wieder ein Herz gebrochen?« 

Diese Frage musste erst einmal geklärt werden, bevor sie durch allzu langen Aufschub an Wichtigkeit und auch Peinlichkeit gewinnen würde. Er schaute sie völlig irritiert an. »Welches Herz?« 

»Jetzt spielt er wieder den Ahnungslosen«, frotzelte sie, »ich meine dieses samtgewandete Wesen mit dem Lockenhaar, das sich soeben von dir verabschiedete.« 

»Ach so!« Das Erstaunen wich aus seinen Zügen und machte dem ihm eigenen, verklärt geschäftsmäßigen Gesichtsausdruck Platz, den er immer bekam, wenn er privat auf berufliche Themen angesprochen wurde. 

»Das war eine Kollegin, die auch an dem Kongress teilgenommen hat, als Referentin. Ihr Fachgebiet ist biologisches Bauen. Sehr beeindruckende Persönlichkeit.« 

»Und sie kommt auch von hier? In welchem Büro arbeitet sie denn?«, hakte Helene sogleich nach. 

»Nein, sie besucht hier nur einen alten Freund, und wir haben uns zufällig im Flieger wieder getroffen. Zurzeit lebt sie in Hamburg. Es war wirklich außerordentlich interessant, mit ihr zu reden. Ich denke, ich werde übers Büro mal Kontakt zu ihr aufnehmen. An diesen Themen wie Energie sparendes Bauen, gesunde Materialien, dem ökologischen Aspekt eben, ich könnte da jetzt noch sehr weit ausholen, führt eben kein Weg vorbei. Denke nur an unsere Bewerbung für das Projekt Öko-City! Aber ich will dich nicht damit langweilen.« 

»Tust du doch gar nicht!«, protestierte Helene voller Inbrunst. Natürlich interessierte sie sich dafür – allein schon der beeindruckenden, kastanienroten Persönlichkeit wegen.  

»Wie war’s denn bei deinen hochherrschaftlichen Jägern?« 

»Es war wundervoll und sehr erkenntnisreich, was meine Lehrstunden in der Schlossküche betrifft. Schade nur, dass du nicht dabei sein konntest!« 

Sie nahm Jans Angebot, sich ans Steuer zu setzen, gerne an, so konnte sie schon auf der Heimfahrt beginnen, ihr Hubertuswochenende in den schönsten Farben zu schildern. Als sie zuhause anlangten, war sie gerade erst beim Frühstück am Sonnabendmorgen vor dem Jagdbesuch angelangt. 

»Toll, dass ihr zwei wieder da seid! War’s schön bei euch?«, begrüßte gleich im Flur Janina ihre Eltern, wobei die Erkundigung nach ihren Wochenenderlebnissen eher rhetorisch gemeint war, denn ihre Busenfreundin Elisa aus Kinderladentagen stand bereits abwartend im Hintergrund. Bis auf die Tatsache, dass Elisa groß und dunkel, und Janina etwas kleiner und blond war, hatten sie sich in Frisur, Kleidung, Bewegung und Sprache einander völlig angeglichen, ebenso wie in ihrem Bedürfnis, so viel Zeit wie möglich zusammen zu verbringen. 

»Ich bin auch schon wieder weg. Ihr habt doch nichts dagegen, wenn ich bei Elisa übernachte.« Dies war nicht als Frage formuliert, sondern als Feststellung. 

»Und die Schule, deine Hausaufgaben und Abendessen?«, wollte die pflichtbewusste Mutter wissen. 

»Alles schon erledigt, Mappe dabei und essen tun wir was bei Elisa. Ciao, ihr Lieben!« Küsschen hier und Küsschen da, und weg war sie. 

Von Peer fand sich ein Zettel in der Küche mit dem Hinweis, dass er bei seiner Freundin sei und mit ihr noch ins Kino wolle, sodass sie nicht auf ihn zu warten brauchten. Herzlich willkommen zuhause! Als ihre Kinder diese Selbständigkeit zu entwickeln begannen, die ein geordnetes Familienleben außer Kraft setzte, hatte vor allem Helene damit ihre Probleme gehabt. Sie fühlte sich geradezu einiger ihrer Zuständigkeiten beraubt. Doch so ganz allmählich hatte sie diese neue Freiheit schätzen gelernt, denn nichts anderes bedeutete der Wegfall der Notwendigkeit, stets verfügbar zu sein und den eigenen Tagesablauf dem der anderen unterzuordnen.

So konnte sie mit Jan auf der Terrasse beim Aperitif diesen unglaublich milden Oktoberabend genießen, ihn anschließend wie geplant mit einer seiner Lieblingsspeisen becircen, während sie ihn mit der Fortsetzung ihrer Geschichten von Schloss Warthenstein unterhielt, denen er teils amüsiert, teils beeindruckt von ihrer Erzählkunst, lauschte. Natürlich widmete sie einen großen Absatz ihrer Schilderungen dem Herrn Schmidt und seinen Bemühungen, um Jan vor Augen zu halten, dass es da durchaus Konkurrenz gab. Bevor allseits Müdigkeit einzusetzen drohte, die andere eheliche Aktivitäten im Keim erstickt hätte, drängte Jan auf charmante Weise auf eine Beendigung ihres Berichts, und lenkte beider Schritte in Richtung Schlafzimmer. Wohlig seufzend konstatierte Helene, dass die Wirklichkeit der Idylle, die sie auf Warthenstein von ihrer Beziehung gemalt hatte, in nichts nachstand.

 

Auch die nächsten Wochen glitten ruhig und harmonisch dahin, Kastanienrot war nur für die Früchte an den entsprechenden Bäumen ein Thema, ein Hochdruckgebiet hatte sich über Mitteleuropa festgesetzt, und es war und blieb ein goldener Oktober.

 

 

 

Die Interviews / Nr. 1 

 

Der Herr Schmidt

 

 

Natürlich habe ich davon gehört. Die Sache ging ja groß durch alle Medien. Für mich ändert sich dadurch aber rein gar nichts, muss ich Ihnen sagen. 

Nach meiner letzten Trennung ging es mir nicht gut. Meinen Alltag meisterte ich natürlich, funktionierte im Beruf wie ein Uhrwerk, blieb weiterhin erfolgreich. Ich bin wahrscheinlich viel zu diszipliniert, um mich gänzlich hängen zu lassen, hab ja auch eine Verantwortung für meine Mitarbeiter. Menschen, die mich nur flüchtig kennen, haben mir bestimmt gar nichts angemerkt. Aber innerlich war ich irgendwie ausgebrannt, alles an mir war taub. Sogar mein Haus in der Toskana – eigentlich immer mein Lebenstraum – hat mich überhaupt nicht mehr interessiert. Ich hatte halt immer die Vorstellung, dort zu zweit zu leben …

Und dann schickten mich meine Mitarbeiter zu diesem Hubertuswochenende, wo ich Helene traf. Ich glaube, als Erstes ist mir ihr Humor, ihr Witz aufgefallen und hat mich sofort für sie eingenommen. Außerdem ist sie so offen, so klar, und sie sieht natürlich toll aus. Aber wie konnte es anders sein, natürlich war sie verheiratet, und auch noch glücklich dazu! Ich muss Ihnen sagen, das hat mich gar nicht überrascht, ich war schon immer ein Pechvogel. Trotzdem habe ich mich immer wieder bei ihr gemeldet. Ich kann eben auch sehr hartnäckig sein, wissen Sie. Inzwischen frage ich mich, ob ihre Ehe wirklich so glücklich war. Irgendwas wird doch geschehen sein, das diese Entwicklung in Gang gesetzt hat, oder? 

Wie gesagt, ich habe die Verbindung zu ihr nie abreißen lassen und sie hat sogar hin und wieder auf meine Mails geantwortet. Vielleicht klingt das ja verrückt, aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass inzwischen meine Chancen bei ihr gestiegen sind. Es könnte doch durchaus sein, dass sie irgendwann gerne mit mir nach Italien kommt, dass sie alles hier hinter sich lassen und mit mir neu anfangen will. 

In zwei Wochen werden wir uns sehen. Ich bin deshalb schon ganz aufgeregt, muss ich Ihnen gestehen. Immerhin ist es ein dreiviertel Jahr her, seit wir uns das erste Mal trafen. Ich werde ihr meine Pläne schildern und bin sehr gespannt, was sie dazu sagt. Für mich hat sich, wie eingangs gesagt, überhaupt nichts geändert, oder halt, eines vielleicht doch: Ich habe wieder Hoffnung, dass ich endlich jemanden gefunden habe, der mich in die Toskana begleiten wird …  




OEBPS/images/cover-image.png
=
N
£
)
S
(]






